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Arbelter! Partelgenos
Die notleidenden Zuckerſieder.

Der neue Landwirtſchaftsminiſter iſt, wie die „Leipziger
Volksztg.“ hervorhebt, ein ſtrammer Agrarier. Als Vor-
ſitzender des ſtändigen Ausſchuſſes des deutſchen Landwirt-
ſchaftsrates hat er vor kurzem noch dem damaligen Kanzler
e Caprivi den Wunſchzettel der Zuckerfabrikanten vor-
gelegt.

Danach verlangen dieſe 400 Unternehmer, Großgrund-
beſitzer und verwandte Berufsgenoſſen den Zollkrieg mit
Amerika wegen der Zuckerklauſel des neuen amerikaniſchen
Tarifs, ferner eine Reform der Zuckerſteuer in der Art, daß
die Rübenſteuer und damit dauernde und höhere Prämien
eingeführt werden. Die alte Rübenmaterialſteuer und die alte
Ausfuhrvergütung ſind bekanntlich vom 1. Auguſt 1892 an
aufgehoben und durch die Konſumſteuer von 18 Mark und
offene Ausfuhrprämie erſetzt, die für die drei Klaſſen von
Zucker von 1.25 M., 2 M. und 1.65 M. bis 31. Juli
1895, von 1 M., 1.75 M. und 1.40 M. bis 31 Juli 1897
für 100 Kilogramm beträgt. Die Regierung hielt einen
kürzeren Termin für angemeſſen, aber im Reichstag ſiegten
die agrariſchen Wünſche, und ſo wurde denn das Ende der
Prämien vom 31. Juli 1895 auf denſelben Tag 1897 hin-
ausgeſchoben.

Nach der Handesſtatiſtik ſind im Kalenderjahre 1893
259 513 Tonnen Kandis und Zucker in Broten und 438 189
Tonnen Rohzucker ausgeführt, was auf Rohzucker umgerechnet
zuſammen 726 537 Tonnen ausmacht. Zum Satze von
1*, Mark für 100 Kilogramm würde hierauf eine Prämie
von 9 Millionen Mark entfallen; die gegenwärtige große
Zuckerernte wird aber eine viel höhere Prämie im Gefolge
haben, vielleicht 12 Millionen oder noch mehr.

Die Agrarier wollen nun, und der Urheber dieſes Beute-
zugs iſt der jetzige Landwirtſchaftsminiſter, nicht allein die
vom 1. Auguſt nächſten Jahres an in Kraft tretende Herab-
ſetzung der Prämie um 20 Proz. oder zwei bis drei Millionen
Mark verhindern, ſondern den Fortbeſtand der Prämie auf
unbeſtimmte Zeit ſichern. Mit Zuckerrüben ſind im Budget
jahre 1892/93 352 000 Hektar beſtellt. Das iſt faſt genau
ein Prozent der landwirtſchaftlich benutzten Fläche des
Deutſchen Reiches, Wald und Forſt nicht eingerechnet. Dieſes
eine Prozent ſtellt den gewinnreichſten Teil der deutſchen
Landwirtſchaft dar. Jmmer und immer mehr Rüben ſind
angebaut worden, weil hierdurch gute, glänzende Gewinne
gemacht wurden. Dieſes eine Prozent der deutſchen Land
wirtſchaft, d. h. etwa 400 Betriebe, erhielten das ungeheure
jährliche Geſchenk von 9 bis 12 Millionen und zwar ganz
ohne Gegenleiſtung.

Dieſer Gewinn kommt hauptſächlich den Großgrundbeſitzern
des Landſtriches zu gute, der mit den Regierungsbezirken
Hannover und Hildesheim beginnt, in der Provinz Sachſen
mit Anhalt, Nord- Thüringen und Braunſchweig am breiteſten
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Schleſien und Poſen noch einmal zu etwas größerer Aus-
dehnung gelangend. Von den Fabriken ſelbſt wurden 1892
171653 Hektar mit Rüben beſtellt. Davon entfielen:

auf die Provinz Sachſen 70461 Hektar
Hannover (ausſchl. auf

II

deren ſüdlichſten Teil) 21833
Braunſchweig 11106
Anhalt 11423Schleſien 11020Paoſen 10808136 351 Hektar.

Auf dieſen Bezirk entfallen alſo vier Fünftel der Rüben-
kultur. Das ganze übrige Deutſchland iſt nur mit einem
Fünftel beteiligt. Oſtpreußen nur mit 401 Hektar, Schles-
wig-Holſtein nur mit 531 Hektar, das Königreich Sachſen
nur mit 2529 Hektar, ganz Süddeutſchland nur mit 2046
Hektar. Süddeutſchland hat überhaupt keine nennenswerte
Zuckerinduſtrie. Jm ganzen ſind dort von den 401 Fabriken
ganz Deutſchlands nur zehn Betriebe und dieſe verarbeiten
nur 273 000 Tonnen Rüben, d. h. etwa den 36. Teil der
Geſamtheit.

Jm preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium wird denn auch
gegenwärtig die Frage, welche Wirkung das Zuckerſteuer-
geſetz vom 31. Mai 1893 für die deutſche Zuckerinduſtrie,
insbeſondere mit Bezug auf die Ausfuhrverhältniſſe, gehabt
hat, „eingehend geprüft“.

Die Zuckerſieder ſind entzückt!

Rundſchan.
Die Anmaßung der Reaktionäre wird immer ärger.

Jetzt verlangt die freikonſervative „Poſt“ auch den Ausſchluß
der Sozialdemokraten aus der Reichs- Kommiſſion für Ar-
beiterſtatiſtik, ferner das Verbot der Mitarbeiterſchaft von
Staatsbeamten an „ſozialiſtiſch gefärbten Zeit-
ſchriften ebenſo müſſe jede „indirekte“ Förderung der
ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen in Lehrämtern verhindert
werden. Jn der Kommiſſion für Arbeiterſtatiſtik ſitzt be-
kanntlich Genoſſe Molkenbuhr, deſſes rückſichtsloſes Verfechten
der Arbeiterſache muß die „Poſt“ ſchon arg verſchnupft haben.
Die „Germania“ zieht aus der Forderung der „Poſt“ ſo-
gleich auch noch die weitere Konſequenz, daß dann auch die-
jenigen Lehren an den Hochſchulen und an anderen öffent-
lichen Schulen zu verhindern ſind, welche in ihrer
rationaliſtiſchen und atheiſtiſchen Tendenz die
Grundlage für die ſozialdemokratiſchen Lehren auf reli-
giöſem und wirtſchaftlichem Gebiete abgeben und ſomit als
„indirekte Beförderung der ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen“
angeſehen werden müſſen.

So geht's Schritt für Schritt weiter auf der Bahn der
finſterſten Reaktion. Nur ſchade, daß die Pläne der Herren

wird und ſich nach Oſten raſch verliert, nur in Nord trotz alledem keine Verwirklichung finden werden und nur

in Held des Geiſtes und des Schwertes.
Hiſtoriſcher Roman

aus den Zeiten des deutſchen Hanſabundes
von A. Otto-Walſter.

Nachdruck verboten.
Von hier gings nach dem Altſtadtmarkte, wo „vor den

Hocken“ die St. Michaelisbauernſchaft, vor dem Altſtadtrat-
hauſe die Hohethorsbauernſchaft und vor der Schranke, der
Breitenſtraße gegenüber, die St. Petribauernſchaft aufgeſtellt
ſtand. Von hier aus ritten die Jnſpektoren nach dem Neu-
ſtadtrathauſe, wo die Bauernſchaften der Langenſtraße, der
Reichenſtraße und der Hagenbrücke abgeſondert aufgeſtellt
waren, von da gings nach dem Hagenmarkte, wo vor dem
Gewandhauſe, der Wendenſtraße gegenüber, die nach ihr be-
nannte Bauernſchaft ſtand, während vor dem Brotſcharrn
die Bauernſchaft des Fallersleberthors und nach dem Bohl-
wege zu die Steinthorsbauernſchaft ihrer wartete. Durch das
Redingerthor gelangten ſie von hier aus in die Alte Wiek,
wo auf dem AÄegidienmarkt vor dem Rathaus nach dem Thor
zu die St. Aegidienbauernſchaft und nach der Mühle zu
die von St. Magni in. Ordnung ſtand. Dann ging der
Rückweg nach dem Sack, wo vor dem Rathaus am Brunnen
die Bauernſchaft der Schuhſtraße und auf der andern Seite
nach dem Marſtall zu die der Kannengießerſtraße ſich auf-
zuſtellen pflegte.

Nunmehr ging's an die Beſichtigung der Reiterei, welche
auf dem Kohlmarkt ihr Standquartier genommen hatte. Die-
ſelbe beſtand aus zwei verſchiedenen Beſtandteilen, einmal
aus den 60 angeworbenen Reitern des Rittmeiſters Jſen
und dann aus den freiwilligen Reitern aus der vornehmen
Bürgerſchaft, welche alle mit Veilchenſträußchen und violetten
Bändern geſchmückt waren, und Fillier, der ſofort auf ſie
zuſprengte, mit lautem Hurra und hochgehobenen Schwertern
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begrüßten, worauf ſie lärmend und im wilden Galopp unter
ſeiner Führung an den Muſterherren vorbeijagten, welche

ziemlich verdrießliche Geſichter machten, was ſie aber gar
wenig beachteten. Hinter ihnen ritten unter Führung des
Herrn v. Jſen bedächtig und ernſt, langſam und würdig die
geworbenen Reiter, deren eiſenharte Züge und verwitterte
Geſichter einen ganz abſonderlichen Anblick boten. Nur wer
die eiſernen Kolonnen des Herzogs Alba geſehen, wußte von
einem ähnlichen Anblicke zu erzählen, aber wer lebte noch,
der dieſe unerreichten Vorbilder in den Niederlanden geſehen
Sie waren des alten Bardenwerpers Stolz, der ſie gewöhn-
lich befehligte, weil der Rittmeiſter den Marſtall verwalten
mußte; er kannte jedes einzelnen ganze Lebensgeſchichte und
unternahm höchſt ungern etwas mit einer anderen Truppe.
Die lebensluſtigen, übermütigen Bürgersſöhne, welche gewiſſer-
maßen die leichte Reiterei bildeten, waren ſeinen Augen ein
förmlicher Greuel, und erſt ſeit der letzten, von uns beſchrie-
benen Unternehmung, wo ſie ſo erfolgreich unter Filliers und
Rothers Führung ſeinen Rückzug gedeckt hatten, ſah er ſie
überhaupt als Reiter an.

Von hier ging man an die Beſichtigung der Geſchütze.
Aber da fing Filliers Grauen an, das mehr und immer
mehr wuchs, bis endlich, da der Bürgermeiſter mit Stolz
und höchſter Genugthuung auf ein Ungeheuer, genannt „die
faule Mette“, welches, wie der Bürgermeiſter verſicherte, nicht
weniger als 20 250 Pfund reines Metall enthielt, wies, ſein
Unmut ſich in unverblümten Worten Luft machte:

„Nehmt mir's nicht übel, Herr Bürgermeiſter, aber Euer
ganzer Geſchützkram iſt keinen Pfifferling wert, und je größer
dieſe Geſchütze ſind, je größer müſſen die Eſel geweſen ſein,
die ſie gegoſſen haben oder gießen ließen. So ein unge-
ſchlachtes Ding koſtet zehnmal mehr Arbeit, es zu bewegen,
und friſt zehnmal mehr Pulver, als ein rechtſchaffenes Ge
ſchütz, iſt aber kaum den zehnten Teil von dem wert, was ein

kein Deſſauer Waldſchlößchen- Bier.
Meidet alles Berliner Bier.

als Symptome der Geiſtesrichtung dieſer Leute von Jnter-
eſſe ſind.

Die Hirnerweichung der Vourgeoiſie bekundet
ſich wieder einmal bei Beſprechung des durch eine Rede
Bebels veranlaßten Streits. Bürgerliche Blätter haben in
allem Ernſt die Behauptung aufgeſtellt, Bebel und Vollmar
hätten die Sache mit einander verabredet und der Streit
ſei nur eine Komödie, die zum Zweck habe, die Ueberflüſſig-
keit der geplanten Umſturzgeſetze zu beweiſen und deren Ein-
bringung zu verhüten. Das geiſtige Nivean dieſer Ent-
deckung iſt auf derſelben Höhe wie das der Prophezeiung,
die Partei werde durch dieſen Streit geſpalten werden.

Für die „notleidende“ Land wirtſchaft. Trotz der
„nichts weniger als günſtigen Finanzlage Preußens“ ſollen,
wie offiziös verſichert wird, in den nächſten Etatsvoranſchlag
„nicht unbeträchtliche Summen zu landwirtſchaftlichen Ver
beſſerungen, beſonders auch in den öſtlichen Provinzen“, ein
geſetzt werden. Die Höhe der betr. Summen ſteht aber
noch nicht feſt, hierüber ſchweben noch Verhandlungen zwiſchen
dem landwirtſchaftlichen und dem Finanzminiſterium. Die
Agrarier können mit den Männern des allerneueſten Kurſes
zufrieden ſein. Die „Berliner Volksztg.“ macht zu dieſer Nach
richt die Bemerkung: Wenn trotz der ſchlechten Finanzlage
für die „notleidende“ Landwirtſchaft „nicht unbedeutende
Summen“ flüſſig gemacht werden können, werde wohl auch
für die ſchlecht bezahlten preußiſchen Volksſchullehrer etwas
gethan, reſp. das Boſſeſche Lehrerbeſoldungs Notgeſetz ver
wirklicht werden können. Dieſe Hoffnung wird ſich wohl
vorderhand noch nicht verwirklichen. Jm „Staate der Jn-

telligenz“ bleibt der Jugendbildner noch immer auf das
Mindeſtteil beſchränkt.

Wieder ein Schritt rückwärts! Der Provinzial
landtag von Heſſen-Naſſau hat die Einführung des Drei-
klaſſenwahlſyſtems für Gemeindewahlen beſchloſſen. Das be-
deutet eine weitere Beſchneidung der Volksrechte. Das kur-
heſſiſche Gemeindewahlrecht war Gold gegen das Dreiklaſſen
wahlrecht nach preußiſchem Muſter mit öffentlicher Stimmen-
abgabe. Die „Heſſ. Landeszeitung“ ſchreibt dazu u. a.
„Damit iſt das Ende altheſſiſcher Freiheit beſiegelt. Von
den kurheſſiſchen Gemeinden aber erwarten wir, daß ſie ſich
ſtemmen gegen dieſen reaktionären Uebermut, daß ſie wenig-
ſtens ihre alten Rechte zu retten ſuchen, daß ſie nicht ge
duldig in die Sklaverei des preußiſchen Dreiklaſſenwahlſyſtems
kriechen, das ein paar Reichen die Gewalt über tauſende
Armer giebt! Man proteſtiere! Man zeige, daß auch die
Bürger „ſchreien“ können, wie die Junker, deren Geſchrei
ja ſtets Gehör findet

Nachwahl zum Reichstage. Der Reichstagsabge-
ordnete Dr. Karl Clemm in Ludwigshafen, Vertreter des
Wahlkreiſes 1. Pfalz, Speyer, beabſichtigt, dem „Pfälz.
Kur.“ zufolge, ſein Mandat niederzulegen. Dr. Clemm iſt
Mitglied des Reichstages ſeit 1887. Bei der Wahl am

ordentliches wert iſt. Dabei ruiniert es jeden Wall und
jede Baſtion, auf die man es ſchafft. Das Schlimmſte an
ihm iſt, daß man es nie verlieren kann, weil es kein Menſch

nehmen mag, denn jeder Soldat, der es erobert haben ſollte,
wird ſich ins Fäuſtchen lachen und ſagen: Dich gönne ich
jedem Feinde. Eure ganzen Geſchütze teilen ſich bloß in zwei
Klaſſen, die einen ſind ſo rieſig groß in Kaliber und Mund-
ſtück, wie die Dummheit ihrer Verfertiger, und die andern
wieder ſind ſo lang, wie die Ohren der Geſchützmeiſter, die
ſie beſtellten. Das erſte Notwendigſte iſt, daß Jhr Geſchütze
gießen laßt, die höchſtens halb ſo lang, wie Eure langen
und kaum ein Fünftel im Durchmeſſer der Rohre haben. Jch
ſage Euch, laßt gleich anfangen, und laßt Tag und Nacht
daran arbeiten, ſonſt drehen ſie uns lange Naſen und blöken
uns die Zunge entgegen. Jch hatte mich ſchon gewundert,
wie man es ſo leicht wagen kann, eine Stadt, wie Braun
ſchweig eine iſt, anzugreifen, aber nun ich Braunſchweigs
Kanonen geſehen, iſt mir alles erklärt.“

„Jhr nehmt da einen ſonderbaren Ton an, junger Mann,
oder vielmehr, Herr Stadtleutnant,“ rief der Bürgermeiſter
ſehr verletzt und deshalb ſehr unfreundlich.

„Jſt's jetzt Zeit zu Komplimenten?“ fragte Fillier unbe-
kümmert, „muß nicht alles geſagt werden, was zu ſagen iſt?
Soll ich Eure Kanonen loben, damit Jhr Euch blamiert und

was mehr ſagen will die Stadt in ernſtlicher Gefahr
laßt Was ich zu loben finde, will ich ja gern loben, wenn's
Euch Freude macht, obwohl es ſonſt keinen Nutzen hat. Die
Mauern ſind gut ausgebaut, die Gräben mit Fleiß angelegt,
die Wälle gut unterhalten. Ungeſchickt ſind die Türme und
Bergfriede in den Landwehren. Auch die Einwohner ſind
ein ſchätzbares Material zur Verteidigung, kräftig von Körper
und beſeelt von gutem Geiſt, etwas langſam, aber nach-
haltig. Die Kanonen und die Ausrüſtung der Leute dagegen
taugen den Teufel, oder ſoviel wie Braunſchweiger Juſtiz.“,



Dr. Clemm 12103, W Sozial-
Zentrumskandidat 6130 Stimmen.a Stimmen

auf den 8134

erhielt15. Juni 1893
demokrat 7433 und der
Jn der Stichwahl ſiegte Dr. Clemm mit
über den ſozialdemokratiſchen Kandidaten,
Stimmen fielen.

Jm bayeriſchen Landtage wollen unſere Genoſſen
bei der nächſten Tagung den Antrag ſtellen, die dem Prinz-
Regenten Luitpold bisher gewährte außerordentliche Jahres-
zulage von 100 000 M. nicht mehr zu bewilligen.

Begnadigungen. Nachdem vor einigen Tagen der eine
Akteur der Kladderadatſch-Komödie, Herr v. Kinderlen-
Wächter begnadigt worden war, iſt nun auch Herr Pol-
ſtorff begnadigt und aus der Feſtungshaft, in welcher beide
wegen Zweikampfs wenige Tage verbracht, entlaſſen
worden.

Dieſer Tage iſt auch der Baron v. Zedlitz, der vor
etwa 2 Jahren als Student in Leipzig die Pro ſtitu
ierte Meißner in deren in der Brüderſtraße gelegenen Wohnung erſchoß und hierfür wegen Tot-
ſchlags vom Schwurgericht zu Leipzig zu vier Jahren Ge
fängnis und Ehrverluſt verurteilt worden war, begnadigtund aus der Strafanſtalt Zwickau entlaſſen worden.

Die Militärdienſt-Affaire des ſozialiſtiſchen Depn
tierten Mirman hat einen vlötzlichen unerwarteten Abſchluß
gefunden. Mirman hatte thatſächlich ſeinen Militärdienſt
angetreten, wurde aber nachträglich, wie der „Voſſ. Ztg.“
aus Paris telegraphiert wird, wegen
den Aerzten für dienſtuntauglich erklärt.
dürfte der Ausgang nicht unangenehm ſein.

Ein Staatsoberhaupt als S Steuerunterſchlager.
Einer Londoner Statiſtik der größten engliſchen Erbſchaften
im Jahre 1891 entnimmt der „Figaro“, daß darunter auch
Grevys Erbſchaft figuriert; der alte Präſident hatte nicht
weniger als rund 4* Millionen Franks in der engliſchen
Bank angelegt. Wenn ſchon Präſidenten ihrem heimiſchen
Staate die Erbſchaftsſteuer entziehen, was iſt dann erſt von
den gewöhnlichen Bürgern zu erwarten!

Crispi an der Arbeit. Der italieniſche Univerſi
tätsprofeſſor und Abgeordnete Ferri iſt abgeſetzt worden.
Ferri iſt einer der größten Kriminaliſten Jtaliens und
Sozialiſt
Auch in Spanien ſind die Soallerlei Verfolgungen ausgeſetzt. Wie dem „Vorwärts“

berichtet wird, wurde am 19. November der Genoſſe
Jgleſias in Malaga nebſt einigen anderen Genoſſen ver-
haftet. Bekanntlich ſtreiken in Malaga ſeit ſieben Wochen
gegen 4000 Baumpwollenarbeiter einer großen Firma. Wie
überall, ſo ſind auch hier die Behörden die getreuen Helfers-
helfer der Kapitaliſten. Die Streikenden erließen
ein Flugblatt, überſchrieben: „Die Mißbräuche der Be-
hörden“. Deswegen wurden die Hauptleit er des Streiks
verhaftet. Als darauf in einer nach vielen Schwierigkeiten,
unter denen behördliche Saalabtreibereien eine große Rolle
ſpielen, zu ſtande gekommenen Verſammlung Genoſſe Jgleſiasüber die willkürliche Verhaftung ſprechen wollte, löſte der
Vertreter der Behörde die Verſammlung auf und verhaftete
Jgleſias. Die zahlreich verſammelten, ſäbelraſſelnden Poliziſten
fanden leider keine Arbei Die ſozialiſtiſche Lehre hat auch
die ſpaniſchen Arbeiter ſchon genug geſchult, als daß ſie ſich
zu Thorheiten provozieren ließen.

Der Regierung

zial demokraten

Parteinamriſhten.
h

Julins Bremer,
ein alter Parteigenoſſe in Magdeburg, iſt geſtorben.
Unſer Magdeburger Bruderblatt widmet dem Veteranen der
Partei folgenden Nachruf:
„„Wieder iſt einer unſerer älteſten Veteranen aus dem Leben ge
ſchieden. Julius Bremer gehört nicht mehr den Lebenden an, er
iſt tot. Geboren im April 1828, erlernte er nach der Schulentlaſſung
das Böttcherhandwerk und war ſpäter als Geſelle in verſchiedenen
Städten in Deutſchland und dem Auslande thätig. An den frei-
heitlichen Beſtrebungen der „tollen Jahre“ nahm er hervorragend
Anteil und gehörte der damaligen Fortſchrittspartei an. Nach dem
öffentlichen Auftreten Ferdinand Laſſalles verſuchte Bremer in
dem Magdeburger Bildungsverein über Sozialis 5mus ſich zu verbreiten,
welcher Verſuch mit ſeinem Ausſchluß aus dieſem Verein endete.
Mit mehreren Freunden zuſammen unter h Beckers Prä-

deshalb

n

ſidium des Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins machte er Ver-
ſuche, eine Organiſation der Arbeiter im ſozialiſtiſchen Sinne zu
ſtanve zu bringen, welches ihm dann auch nach mehrfachen ver
geblichen Verſuchen im Jahre 1868 gelang durch Gründung des
Sozialen Reformvereins der ſich ſpäter in eine Mitgliedſchaft des
Allgemeinen deutſchen Arbeitervereins auflöſte. Bremer gehörte
zu den Mitunterzeichnern des Aufrufs zur Abhaltung des im
Jahre 1869 in Eiſenach ſtattgehabten ſozialiſtiſchen Arbeiter-Kon-
greſſes, auch war er ein rühriges und zahlendes Mitglied der
internationalen Arbeiterorganiſation, Sektion deutſcher Zunge mit
dem Vorort Genf.

Bei all ſeinem Thun in agitatoriſcher. als auch privater Be
ziehung entwickelte Bremer bis zu ſeiner längeren Gefängnisſtrafe
(Anfang 1887 bis Ende desſelben Jahres) die größte Energie undlneiſentte nheit. Bremer hat während des Beſtehens der Magde-

burger „Freien Preſſe“ o bis September 1878) als Redakteur
derſelben vorgeſtanden. Selbſtredend hat er während ſeiner ganzen
politiſchen Thätigkeit die Vegleiterſcheinungen derſelben mit in den

Kauf nehmen müſſen, welche in verſchiedenen Geld und Freiheits
ſtrafen beſtanden. Der Tod hat ihn erſt noch von einer vier-
wöchentlichen Haftſtrafe wegen Eintretens für den Boykott erlöſt.
Die Gründe, warum Bremer ſeit Ende 1887 nicht mehr mit der
früheren Energie thätig ſein konnte, ſind in der Zerrüttung ſeiner
Geſundheit infolge der längeren Freiheitsſtrafe, ſowie in den
darauf folgenden Todesfällen in ſeiner Familie zu ſuchen. Trotz
dem hat Bremer für die Beſtrebungen des Proletariats mit ſeinen
ihm noch zur Verfügung ſtehenden Kräften zu wirken geſucht, in

dem er während ſeiner Krankheit ein ihm von den Genoſſen über

Kurzſichügkeit von

ſtätsbeleidigung

über die Arbeiterfrage.

tragenes Stadtverordnetenmandat ziemlich 2 Jahre ausfüllte. Der
Tod unſeres Genoſſen ſoll uns Veranlaſſung geben, unentwegt
mit aller uns zu gebote ſtehenden Kraft für die Sache des Prole
tariats einzuſtehen, bis das erfüllt ſein wird, wofür er gelebt, ge
kämpft und gelitten hat

Das gegen den früheren Redakteur der Magdeburger „Volksſtimme“, Richter anhängig gemachte Verſahren wegen Maje
iſt eingeſtellt worden. Die Majeſtätsbeleidi

gung ſollte begangen ſein in dem Abdruck eines Artikels der über
den Scherznamen des deutſchen Kaiſers berichtete.

Sozialiſtiſch geſinnte Pfarrer in
Dänemark.

Auf einer kürzlich in Odenſee ſtattgehabten Verſammlung
waren nicht weniger als 12 Geiſtliche anweſend und ſprachen

Zwei von dieſen haben ihre Reden
in der „Fyener Stiftsztg.“ drucken laſſen und die frommen

e

werden. Es iſt ein

in vent recht hat“.

drücklich bei,

Leſer derſelben werden bei der Lektüre wahrſcheinlich in Ohn-
macht geſunken ſein, denn hier ſteht deutlich gedruckt: „Das
Chriſtentum und der Sozialismus können niemals Feinde

großes Mißverſtändnis, wenn wir
des Chriſtentums den Sozialismus angreifen wollen“

à

„viele von uns ſind der Meinung, daß der Sozialismus
Und der Herr Paſtor Koch fügt aus-

daß dies ſeine Meinung ſei. „Wir glauben,
daß die Entwicklung in der Richtung auf den Sozialismus
vor ſich geht.“

„daß die Autokratie des Kapitalismus das ſchlimmſte Regi-
ment von allen iſt, daß „die freie Konkurrenz ein Raubtier-

zieht“
daß „edem Egoismus der einzelnen und der Macht,

„Wir ſehen“, ſagt der Herr Paſtor weiter,

prinzip iſt, das rohen Egoismus und Rückſichtsloſigkeit heran-
daß „ernſte Anſtrengungen gemacht werden müſſen,

andere aus-
zubeuten, Grenzen zu ſetzen.“

Als Ergänzung hierzu erzählt der däniſche ſoz
Agitator Henning Jenſen im „Sozialdemokrat“, daß
den Verſammlungen, die er abgehalten, im ganzen wohl mit
zwanzig verſchiedenen Geiſtlichen über die Arbeiterfrage dis-

kutiert habe, und daß unter dieſen nicht ein einziger die be-
ſtehende Geſellſchaft verteidigt habe,

e

zial demokratiſchen Partei beitreten,

ſondern ſie haben ſich
im großen und ganzen ähnlich ausgeſprochen, wie die Geiſt-
lichen in Odenſee.

Acht Tage ſpäter fand dann eine zweite Verſammlung
ſtatt, in der wiederum die Geiſtlichen anweſend waren.
Journaliſt Sundbo fragte ſie, warum ſie denn nicht der ſo-

wenn ſie ihr ſo ſym-
pathiſch gegenüberſtehen? Hierauf antwortete Borſöe: Ein
Verbot von oben habe nicht dem entgegengeſtanden, ſondern
es habe wohl daran gelegen, daß man den Sozialismus nicht
ſo gekannt hat, wie er hier dargeſtellt wird. (Sundbo hatte
das Parteiprogramm kurz entwickelt.) Auch Paſtor Koch
verſicherte, daß er an ſeinen Ausſprüchen über den Sozialis-
mus feſthalte, wenn ihm auch von mehreren Seiten dieſer-
halb Vorwürfe gemacht worden ſeien. Am Schluſſe der
Verſammlung erklärten mehrere Arbeiter ihren Beitritt zur
Partei, die es bisher aus „religiöſem Bedenken“ nicht ge-
than hatten

ialiſtiſche
er in

Der

Ein Glück für die Geiſtlichen, daß ſie Dänen und nicht
Deutſche ſind, ſonſt würde ihnen der Brotkorb höher gehängt
werden. Bei uns hängen übrigens die frommen Herren den
Mantel brav nach dem Wind, wenn ſie nicht gar als Feinde
der Arbeiterbewegung auftreten; dafür wendet ſich aber auch
das arbeitende Volk immer mehr von ihnen ab, ſo daß ſie
zuletzt nur mehr kapitaliſtiſche Schafe zu weiden haben werden.

Zur Arbeiterbewegnug.

Das geſamte Perſonal der Schrinnerſchen Buchdruckerein Berlin iſt am Dienstag letzter Woche verhaftet worden.
Ferner wurde am Freitag Herr Schrinner ſelber zur Haft gebracht.Wie nach dem „Vorwärts“ verlautet, ſoll dieſe Verhaftung mit
der Liederbuch Affaire zuſammerhängen.

Ein Bäckerſtreik iſt in Amſterdam ausgebrochen. Bürger
liche Blätter berichten: Der Mangel an Brot macht ſich in der

nzen Stadt fühlbar. Die Arbeiter verhindern den Verkauf vonrot und halten die Wagen an, von denen ſie annehmen, daß
dieſelben Brot enthalten. Einige Bäckereibeſitzer verkaufen Brot,
welches ſie unter dem Schutze der Polizei ſelbſt gebacken haben,
die meiſten Bäckereien ſind aber geſchloſſen.

Lokales und Provinzieles.
Halle a. S., 27 November.

Jn Sachen des Magiſtrats gegen die „Saale-Ztg.“
wegen Aufnahme der amtlichen Berichte über die Stadtverordneten
ſitzungen wurde geſtern vor dem Amtsgericht das Urteil dahin
verkündet, daß der Verlag der „Saale Zeitung zur Aufnahme der
Berichte verpflichtet ſei. Bekanntlich verlangt der Magiſtrat nach
den mit der „Saale Ztg. getroffenen Abmachungen betreffend die
amtlichen ſtädtiſchen Bekanntmachungen Aufnahme der betreffen-
den Berichte als „amtliche Bekanntmachungen“, deſſen ſich die
„Saale Ztg.“ weigert. Gegen das zu ungunſten der „Saale-
Zeitung“ nach Klageantrag ausgefallene Urteil ſoll wie wir ver
nehmen, Berufung eingelegt werden.

Das Gewerkſchaftskartell hält am Donnerstag eine
öffentliche Verſammlung für alle Gewerke ab. Das
Thema des Abends bildet die vorläufige Ablehnung des von den
Gewerken gewünſchten kommunalen Arbeitsnachweiſes von ſeiten
des Magiſtrats. Bei der Wichtigkeit der Sache weiſen wir an
dieſer Stelle noch beſonders darauf hin.

Stadttheater. Der berühmte Heldentenor Max Alvary, der
gefeierte Liebling unſeres kunſtliebenden Publikums, wird vor ſeiner
Abreiſe nach Amerika noch ein einmaliges Gaſtſpiel am kommen
den Freitag auf unſerer Bühne geben. Max Alvary ſingt den
Walther von Stolzing in Rich. Wagners „Die Meiſterſinger von
Nürnberg“. Für das auswärtige Publikum findet am Sonntag
nachmittag eine Wiederholung von Sardous „Madame Sans-Gene“
ſtatt. Am Donnerstag geht der Schwank „Niobe“ mit Frau
Rinald Pauli und Heren Conradi in den Hauptrollen erſtmalig
in Szene.

Nationaltheater. „D' Münchener“, ein vberbayriſches En-
ſemble, welches alle größeren Städte Deutſchlands, Oeſterreichs
und der Schweiz bereiſt, iſt von der Leitung des Nationaltheaters
für einige Abende gewonnen worden. Die Geſellſchaft, originell
in Koſtüme und Sprache, welche direkt den Bewohner des ober-
bayriſchen Hochlandes abgelauſcht iſt, giebt nur Stücke der allge-
mein ſo beliebten Volksdichter: Anzengruber, Roſegger, Gang-
hofer, Hartl Mitius und Neuert. Wir haben in unſern Mauern
ſchon verſchiedene derartige Enſembles geſehen und jedes hat bei
uns einen vollen Erfolg z verzeichnen gehabt, ſo dürfte auch
dieſem Unternehmen ein günſtiges Prognoſtikon geſtellt werden.

Jm Walhallatheater finden mit dem gegenwärtigen Spiel-
plan nur woch wenige Vorſtellungen ſtatt. Damit verabſchiedenſich auch die Duett iſten Anna und Siegmund Linné, welche dem
nächſt eine Tournee ins Ausland antreten und ſo auf längere
Zeit hier nicht wieder gaſtieren werden.

Ein gefährlicher Wilddieb machte am Sonnabend nach-
mittag in der Franziger Marke bei Morl dem Feldaufſeher Rother
und dem Domäneninſpektor Herz aus Giebichenſtein ſchwer zu
ſchaffen. Der Wilderer, der auf dem Anſtand lag, war von denerſteren bemerkt und verfolgt worden. Trotz verzweifelter Gegen-

wehr gelang es zwar, den Wilderer feſtzunehmen, in einem gün-
ſtigen Augenblick aber entwiſchte er wieder und konnte nicht wie
der ergriffen werden.

Teicha, 26. November. Von einem ſchweren
wurde heute nachmittag ein Knecht betroffen. Derſelbe kam von
von der Wallwitzer Zuckerfabrik mit einer Fuhre Rübenſchnitzel.Während der Fahrt verſuchte er von ſeinem Wagen herunterzu-
ſteigen, blieb jedoch dabei mit den Füßen hängen und geriet unter
die Räder des Wagens. Ueber den einen Fuß ging das Rad des
ſchwer beladenen Wagens hinweg, ſo daß derſelbe in furchtbarer
Weiſe gequetſcht wurde. Der Verunglückte wurde ſoſort nach der
halleſchen Klinik verbracht.

Unglücksfall

Freyburg, 24. November. Einem Poſtunterbeamten, der vor-
geſtern Abend den Poſtbriefbeutel nach dem Bahnhofe beför-
dert hatte wurde dort dieſer Beutel geſtohlen; als er nach dem
Poſtamte zurückkehrte, um den Verluſt zu melden, fand er dort
den Beutel mit den gewöhnlichen Briefen liegen, die eingeſchrie-
benen Briefe aber waren verſchwunden. Zum Glück hatte er einen
zu der Sendung gehörigen Geldbrief nicht im Beutel belaſſen,
ſondern an ſich genommen und er hat ihn ſo gerettet.

S „FJ„ —Z v n h„Der Teufel noch einmal, Herr Fillier, in was miſcht Jhr
Euch brauſte der Bürgermeiſter auf, „Euer Urteil über
unſere Juſtiz haben wir wohl noch nicht verlangt

„Es iſt wahr, der Vergleich fiel mir ganz unverſehens auf
die Zunge. Jch wollte nur uoch bemerken, daß die Leute
viel zu viel Eiſen ſchleppen. Die armen Bürger haben mir
ordentlich leid gethan, wie ich ſie ſo ſchwitzen ſah. Jch ſehe
die Eiſenlaſt nicht gern bei Kriegsleuten von Beruf,
die ſich nach und nach daran gewöhnen aber bei Leuten,
die gewohnt ſind in leichtem Anzug ſich zu bewegen, iſt's von
entſchiedenem Nachteile. Dieſe Bürger ſollen ja nicht in
offerer Feldſchlacht kämpfen, ihre Panzer ſind ihre Mauern,
Baſtionen und Wälle. Wenn ſie Ausfälle unternehmen,
müſſen ſie den Gegner überraſchen, ſich
wegen und wenn's zum Rückzug geht, müſſen ſie laufen
können, daß es eine Freude mit anzuſehen iſt. Wer ſchnell
laufen kann, dringt kühner und zuverſichtlicher vor wie aber
dieſe Leute ſchwer belaſtet ſind, muß ich gewärtig ſein, daß
beim ſchnellen Laufen die Hälfte umpurzelt und nicht wieder
aufſtehen kann. Doch wollt Jhr mich nun die Befeſtigungen
weiter ſehen laſſen

„Jch ſchätze an Euch,“ bemerkte der Bürgermeiſter im
Weitergehen „daß Jhr einen klaren und einen erfahrenen
Blick habt, auch Eure Geradheit iſt zu loben, wenn Jhr nur
etwas mehr Sinn für ein geſetztes und geſetzliches Weſen
hättet und nicht ſo verwegen in alles hineinſtürmtet.“

„Laßt's nur gut ſein, Herr Bürgermeiſter; wenn ich
in die Herzoglichen hineinſtürmen werde, wird's Euch minder
mißfallen. Es giebt ſchon Leute genug, die über die Maßen
langſam, ſchwerfällig und bedächtig ſind, da muß es auch
wieder Leute geben, die etwas Feuer hineinbringen, dann
gleicht ſich's beſſer aus.“

Vom Gieſeler, der die „faule Mette“ eher beſchützte, als
daß ſie ihn beſchützte, ging die Durchſicht der Befeſtigungs-

S h

obwohl

dies ein ſehr wichtiger Punkt,
Stelle im Auge hat.

alſ) blitzſchnell be

werke nach dem Hohenthor, dann weiter dem St. Petrithore
zu, bis ſie zwiſchen der Neuſtadt und dem Wendenthore auf
ein burgartiges Gebäude von ganz origineller Beſchaffenheit
ſtieß. Dasſelbe lag außerhalb des
zwar auf einer Jnſel, zu der
Kahnes gelangte. Unten hatte es zwei Thüren und drei
Schießlöcher, während oben aus vier Schießlöchern ebenſo-
viel Geſchütze herausſchauten, deren Beſchaffenheit Fillier eher
zufrieden ſtellte.

„Das iſt die Bammelsburg,“ erklärte der Bürgermeiſter,
„deren Geſchütze die Gegend von

erſten Stadtgrabens und
man mittels eines ledernen

weil er unſere verwundbarſte
Hier legen die Herzoglichen gern

Dämme an, welche die Ocker nach der Stadt zurückſtauen
und dieſelbe aus unſerer beſten Bundesgenoſſin zu unſerer
ärgſten Feindin verwandeln. Es iſt ſchon geſchehen, daß
uns das Waſſer zurückgefloſſen iſt und die ganze Stadt über-
ſchwemmt hat.“

„Sehr richtig, und auf dieſen Punkt müſſen wir die
äußerſte Wachſamkeit verwenden, wenigſtens ſo lange wir
nicht im ſtande ſind, mit genügenden Streitkräften den Herzog-
lichen im freien Felde die Spitze zu bieten. Das iſt ſo ein
Platz für einen ewig wachſamen Mann, wie mein Rother iſt,
und ihn werde ich hier als Burgvoigt einſetzen, wenn es
Euch genehm iſt.“

„Benehmt Euch darüber mit dem Stadthauptmann, ich rede
Euch da nichts hinein.“

„Die andere Gegend kenne ich bereits erklärt Fillier
weiter, und wenn es Euch nun angenehm iſt, ſo können wir
in die Stadt zurückkehren.“

„Das wollen wir, und eben fällt mir's ein Eure
Leute werden uns ſchon ſeit Stunden erwartet haben. Wo
hatten wir ſie doch hinbeſtellt

„Wir hatten wohl gar keinen beſtimmten Platz angegeben.“

nach dem Rathauſe geführt„Dann wird ſie Jan Niklas
haben.“

„Ja, wenn ſie ihm gefolgt ſind.“
„Zweifelt Jhr daran
„Jch weiß nicht, aber ſie pflegen nicht dem Erſten-Beſten

zu folgen. 4
„Dem Niklas am allerwenigſten,“ rief eine helle Stimme

dicht neben ihnen, und als ſie ſich überraſcht umwendeten,
erblickten ſie den Knaben, der ſeinem Herrn unbemerkt immer

in einiger Entfernung gefolgt war.“
Oelper beſtreichen. Es iſt

weiſe, die mir brauchbar erſcheinen.

„Was iſt das für ein vorlautes Bürſchchen frug der
Bürgermeiſter, die Stirn runzelnd.

„Es iſt mein Page, Herr Bürgermeiſter,
und brauchbarer Knabe.“

„IJhr ſeid ja ſehr vornehm eingerichtet, Herr Fillier, Diener
und Pagen? den Luxus gönnt ſich weder der Hauptmann
Adriani, noch der Rittmeiſter von Jſen.“

„Ja ſeht, Herr Bürgermeiſter, das iſt ſo eine Schwäche
von mir, daß ich nicht gern die Dienſte von Leuten zurück

Da denke ich immer:

ein ſehr treuer

ein Weilchen ſchleppſt du ſie ſchon durch, und Verwendung

h

wird ſich finden Wenn ich dann einen Platz finde, wo ſie
paſſend unterzubringen ſind, behalte ich ſie auch nicht länger.
Dieſer Knabe hat mir ſchon mehr genützt, als er mich ge-
koſtet hat.“

„Jhr ſeid ein eigentümlicher Menſch, man mag Euch von
einer Seite anſehen, von welcher man will. Aber wie mag's
mit den Leuten ſtehen, und wie mit Jan Niklas?“

„Es wird nötig ſein, daß ich ſelbſt nach dem Turme ſehe
und die Leute in die Stadt zitiere,“ meinte Fillier.

„Bringt mir nur nicht etwa die Gäſte aus dem Turm der
Langenbrücke mit.“

„Meint Jhr Fräulein Margarethe Hoffmeiſter
(Fortſetzung folgt.)



Puh ezarte Fantasiemuster in Seide, Wolle und Waschstoftf
oaaoecenhcegeonhkooooosAſchersleben. Bei der am 19. November vorgenommenen

Stadtverordnetenwahl beteiligten ſich von 2766 Wahlberechtigten
432. Dieſes eigentümliche Zahlenverhältnis iſt ſo recht ein Be
weis dafür wie wenig die Klaſſenwahl geeignet iſt, ſich die Sym-
pathien des eigentlichen Volkes zu erwerben. Ebenſo beweiſt ſie,
wie wenig ein Stadtverordnetenkörper Anſpruch machen kann, als
Vertretung der Einwohnerſchaft zu gelten. Von den vielen tauſend
Einwohnern dürfen noch nicht 3000 wählen, von dieſen 3000
kommen wenig mehr als 400 und dieſe verteilen ſich noch recht un-
gleich auf die einzelnen Klaſſen. Wirklich ſehr wertvoll!
Nordhauſen. Die Leitung der hieſigen Mittelſchule giebt den

Eltern, welche kommende Oſtern der Schule Kinder zuzuführen ge-
denken, bekannt, daß von Oſtern 1895 ab im Anfangsſchreibunter-
richt die Schiefertafel nicht mehr benutzt werden wird.

Magdeburg. Ueber den geſtern bereits gemeldeten gräßlichen
Unglücksfall berichtet die „Volksſtimme“: Am Sonnabend abend
gegen '210 Uhr, zur Zeit als der von Sudenburg kommende
Güterzug den Breitenweg durchkreuzt, ereignete ſich ein bedauerns
wertes Unglück. Ein nach der Altſtadt zu fahrender Pferdebahn
wagen wurde in dem Augenblick, als er den Eiſenbahnübergang
des Breitenweges paſſierte, von dem heranbrauſenden Güterzuze
ergriffen zur Seite geſchleudert und völlig demoliert. Auf dem
Wagen befanden ſich außer Kutſcher und Kondukteur noch ſieben
Fahrgaäſte. Die beiden erſteren erkannten zunächſt die Gefahr und
ſprangen vom Wagen, wobei der Kutſcher jedoch verletzt wurde.
Die Janſaſſen des Wagens kamen aber ſchlecht davon. Zwei Per
ſonen wurden getötet, die übrigen z. T. ſchwer verletzt. (Dem
einen wurde der Kopf abgefahren.) Ein Feldwebel, dem, wie
mitgeteilt wird, der Arm ausgerenkt wurde, fand im Krankenhauſe
der Leipzigerſtraße keine Aufnahme, mußte vielmehr den weiten
Weg nach Magdeburg machen.

Nah und Fern.
Glück im Unglück. Ganz unerwartet iſt der auf der Wan-

derſchaft befindliche, in Meerane wegen Führung falſcher Papiere
gufgegriffene Kellner Lonſt aus Zöblitz zu einer Erbſchaft in der
Höhe von 37000 Mark gekommen. Er nannte ſich bei ſeiner Ver
nehmung Richter. Bei den nun angeſtellten Nachforſchungen ſtellte
es ſich heraus, daß derſelbe ſchon ſeit Jahren vom Amtsgerichte
Dresden behufs Antritt ſeines Erbteils von einer dort verſtorbenen
Tante geſucht wird. Nach Verbüßung ſeiner ſiebentägigen Ge
fängnisſtrafe wurde ihm dies mitgeteilt.

1JJ-J„ d amVationalf- Theater. Geiſtſtr. 42.
Mittwoch den 28. November 1894.

Gakſpiel des oberbayer. Enſembles d' Münchner.
Der Pfarrer von Kirehſeld.

Volksſtück mit Geſang in 4
Gewöhnliche Preiſe der Plätze.

Alles Nähere durch die Plakate

Akten von Ludwig Anzeng r ur
Anfang 8 Uhr.

Geschäftshaus

J. Lewin
überaus billigen

Preisen, Marktplatz 2 u.

tausendfacher

Auswahl

zu

Bei einem Gerüſteinſturz in Hamburg ſtürzten 4 Mann
aus beträchtlicher Höhe herab, wobei zwei ſchwer verletzt wurden.

Eine fruchtbare Familie. Jn Altkoſchütz (Sachſen)
wurde die Ehefrau des Fabrikarbeiters Mohr von Drillingen
(Mädchen) glücklich entbunden: da das letzte Kind am 7. Februar
dieſes Jahres geboren wurde, ſo wuchs im Jahre 1894 die Familie
um vier Köpfe.

Das Erdbeben in Unteritalien dauert noch fort. Jn
Mineo wurden am Sonnabend nachmittag um 5 Uhr wieder
leichte Erdſtöße verſpürt. Ebenſo wurden in der Nacht zum Sonn-
tag ſowohl in Reggio wie in Meſſina zwei wellenförmige
Erdſtöße wahrgenommen denen ein ſtarker kurzer Zentralſtoß
voranging. Der Bevölkerung bemächtigte ſich infolgedeſſen neuer
dings eine Panik. Dabei regnete es in Reggio ununterbrochen.
Der Regierungskommiſſar Galli organiſiert Hilſskomitees und hat
die Wiedereröffnung der Schulen angeordnet. Sämtliche Präfekten
Italiens erſuchte Galli telegraphiſch, im Einvernehmen mit den
Bürgermeiſtern Hilfskomitees einzuſetzen. Auf das Gerücht, daß
in Reggio das Bildnis der heiligen Jungfrau mit dem Roſenkranz
den Mund öffne, eilte eine große Menge von Gläubigen herbei
und ſchrieb den Gebeten an die heilige Jungfrau zu, daß der
Regen am Sonntag aufgehört und die Erderſchütterung in der
vergangenen Nacht keinen Schaden angerichtet hat. n der
Nacht zum Montag wurde in Sofia ein ziemlich ſtarker Erdſtoß
verſpürt.

vriefkaſten ger Krdaktion,
100. Von Jhrer Frage iſt uns nichts bekannt.

holen Sie dieſelbe gefälligſt noch einmal.
R. W. Jhre Anfrage hat ſich wohl mittlerweile, wo die Voll-

marſchen Gegenäuß- rungen unverkürzt im „Volksblatt“ erſchienen
ſind, erledigt

Das Unternehmen wird nicht von einer Zentralſtelle
aus geleitet. Es iſt zwar wie alle ähnlichen von einer Firma

Wieder

gegründet, aber nachher verkauft worden und alſo ſelbſtändig.
Der größte Teil dieſer Blätter hängt aber inſofern noch zuſammen,
als ſie ihre Leitartitel, ſog. Originalkorreſpondenzen c. aus einer
„Fabrik“ beziehen.

W. W. Wenn Sie den Prozeß verlieren, müſſen Sie Gerichts-
koſten bezahlen, Sie ſind nur vorläufig davon befreit.

H. Sch., D. Jhre Nichte muß die Schule bis zum Schluß
des Schuljahres beſuchen, unbeſchadet darum, daß dieſelbe vor

Jhre Nichte denn auch genau mit dem 6. Jahre in die Schule
geſchickt!

A. Sch., L. Der Leipziger Stadt- und Dorf Anzeiger“ treibt
mit ſeiner Verſicherungsſumme nur Bauernfang. Wir haben in
den Zeitungen verſchiedene Fälle geleſen, bei welchen verunglückte
Leute mit dem Verlag des ſpekulativen Blattes in Streit geraten
ſind. Die Arbeiter ſind zu bedauern, die ſich durch ſo ungewiſſe
Verſprechungen von ihrem Arbeiterblatt abwendig machen laſſen.

K. W. Allerdings, Hamburg, Bremen, Lübeck ſind noch freie
Reichsſtädte.

A-Z. Das hieſige Antiſemitenblättchen kommt bei uns nicht
ins Haus. Die letzten Nummern haben wir durch Freundeshand
erhalten. Gruß. R. J.

HBriefkaſten der Expedition.
S. K., Mühlberg. Nur in Torgau, und der Name iſt Kerſten-

hahn, Zigarrenarbeiter.

Standesamkliche Aachrichten.
Halle, den 26. November.

Aufgeboten: Der Maurer Franz Göricke und Emilie Bind
rich (Weidenplan 21 und Brandenburgerſtraße 12). Der Maurer
Hermann Puppe und Emilie Baum Steinweg 54). Der Kauf-
mann Moritz Pabſt und Marie Birke (Liebenauerſtraße 169 und
Fritz Reuterſtraße 4). Der Feldwebel Karl Poplawski und Luiſe
Heinrich (Jeſeritz und Halle).

Geboren: Dem Kaufmann Auguſt Zeiß eine T., Anna (große
Ulrichſtraße 16). Dem Herrenkleidermacher Karl Wagner ein S.,
Walther (Gartengaſſe 3). Dem Modelltiſchler Ernſt Dittmar ein

Alfred (Schützenſtraße 16). Dem Töpfer Richard Kaufmann
ein S., Johann Wilhelm (Fleiſcherſtraße 14). Dem Maſchinen-
ſchloſſer Albert Simon eine T. Emma Helene Jrma (Wolf-
ſtraße 23). Dem Zimmermann Wilhelm Gittel ein S., Walther
Zinksgartenſtraße 14). Dem Werkführer Paul Geyh ein S.,

Walther Paul Schwetſchkeſtraße 7). Dem Tapezier Max Seyde-
witz eine T., Roſalie Margarethe (Mühlberg 3). Dem Fleiſcher
meiſter Karl Götze eine T., Elſa Luiſe (Herrenſtraße 25). Dem
Bäckermeiſter Friedrich Hädrich ein S., Albert Ernſt Fritz (Süd-
ſtraße 5). Dem Handarbeiter Ernſt Nürnberger ein S., Bruno
Alfred (Schmiedſtraße 34).

Für die Redaktion verantwortlich: Rich. Jllge inder Entlaſſung das 14. Lebensjahr vollendet hat. Haben Sie

Stadt-Theater in Halle.
Mittwoch den 28. November.

66. Vorſt. 52. Ab. Vorſt. Farbe: gelb.
Anfang 7 Uhr. Ende gegen '210 Uh

Fra Diavolo
oder: Das Gaſthaus in Terraeina. F
Komiſche Oper in 3 Akten von Auber.

Perſonen:

e

hochprima Molkereibutter „Bültem“ 55 Pf.
prima Molkerei-Tafelbutter à Pfund 1 Mk.
hochfeine Kochbutter à Pfund 90 Pf.
garantiert friſche Thüringer Landeier billigſt.

halten, wofür ich jede Garantie übernehme.

Geiſtſtraße 36. Leipzigerſtraße 32.

Butter Billigerdenkbar feinſte Süßrahm-Molkereibutter „Spickendorf“ 65 Pf.,

hochfeinſte „Hohnſtedt“ 60 Pf.feinſte „Heinde“ 58 Pf.,
Feinere und friſchere Butter wie die von den oben ange-

führten Molkereien iſt für dieſen Preis in Halle nirgends zu er-

Fra Diavolo, unter dem
Namen des MarquisSan Marko Müller Hartung
Lord Kooburn, ein rei

ſender Engländer Johann Kaula.
Pamella, ſ. Gemahlin Martha Rothe.
Lorenzo, Offizier bei d.

römiſchen Dragonern Raimund Czerny
M Matteo, Gaſtwirt Peter Weiß.

J Zerline, ſeine Tochter Bertha Thedy.
Giacomo,) Zanditen Theod. Gunther W
Beppo, Banditen. Wilhelm Wirk.

J Francesko Auguſt Schöne.Ein Müller
Ein Soldat

Otto Schröder.
Cäſ. Markgraf.

Meine Preiſe für

ind je außergewöhnlich billig.
Fbenſo empfehle:

Feines reines Schweineſchmalz
beſtes Schmeerfett von in Deutſchland

Freie Sänger.
Unſere Uebungsſtunde findet in dieſer

Woche am Donnerstag ſtatt.

w ba m e

Halle.

I Butter
geſchlacht. Schweinen

à Pfund 55 Pf.

I. Mrause
gr. Ulrichſtraße 24 und Leipzigerſtraße 96.

S ma cm

Sämtl. Parteiſchriften
empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

er VerdrussDer Vorſtand.8 e Landleute. Gäſte. DragJ. F. ehlei 2 334. h Scene: Ein Dorf in der Gegend von
Nikolaiſtraße I. Terracing.g. Nach dem 2. Akt Pauſe.

Donnerstag den 29. November.
67. Vorſt. 53. Ab. Vorſt. Farbe: weifz.

Niohbe.
Schwank in 3 Akten von Harry Paulton
und E. A. Paulton. Jn freier Bear

an rioiein. 2 9 j21 ortff. Mühlhauſer, Neuſtädter, Netzkartoffeln 7 Medizin. Leberthr an

und andere Sorten von Sandboden ver F ſtets friſch
kaufe im ganzen und einzelnen Ztr. 6 Georg Zeisings Drogerien.
55 5 J 55 et Adoifſtraße 7 8 Alle freigegebeneno Just, Adolfſtraße 7. SWaſchgefäß; billig zu verkaufen 2 Apothekerwar n.

Albrechtſtraße 23.

P.r rDas Her
von

Fort Ce C. 6 S Jgroße Ulrichſtraße 3 e
bezieht in kurzer Zeit ſeine neu gemicteten Räume und ſoll deshalb das große vorrätige

Warenlager, beſtehend in neueſten diesjährigen

Hohenzollernmänteln, Veberziehern.

Rock- und Jackett-Anzügen,
Hosen, Joppen etc.

e Sschlaſfröcken,

2

Grosser Ausverkauf wegen Umzug

ad KuahergeGarderobengeſ

Knabenmäntein u, Anzüge
zu bedeutend ermäßigten Preiſen ausverkauft werden.

beitung von Oskar Blumenthal.
Ein noch gut erh. mod. Jackettanzug,

mittl. Fig., f. 12 zu verk. Spitze 38, I I. mödianten.

ſängerin.

S lſangs
S Vorträge!

Direktion: Richard Hubert.
Die drei Palmers, Bravour-Luft

gymnaſtiker am fliegenden Trapez.
Die Charles Trevally- Truppe,
Elite Parterre
Skroggs und Marnitz, Kopf- und
Hand Equilibriſten.
Meilor, Exzentriker und Burlesk Ko

Walhalla Theater,

n Auf der rollenden Kugel.
h SGlara Conrach, Lieder- und Walzer

Die Geschwister Anna
und Sigmund Linne, Original-Ge-

und Charakter-Duettiſten.

Beginn 8 Uhr.

hat mit ſeiner Uhr, wende ſich
gleich an

4 9A. Sparmann's
Größtes beſtrenommiertes Spezial-Geſchäft,

Wuchererſtr. 3, neb. d. landw. Jnſtitut.
Preiſe ohne Konkurrenz.

Nachweislich größte Riparaturwerkſtatt
am Platze. Monatlich. Uhren Reparatur
umſatz 400—450. Feinſte Referenein.
Für jede von mir reparierte Uhr leiſte
eine Garantie von 2 Jahren. Feder
1 Zylinder 2 Glas Zeiger 15

die neuen Hornkapſeln 25 4.

As Weihnachtsartirol
empfehle ganz beſonders

Akrobaten. Meſſrs.

Brothers
Mr. Paolo, Jongleur

Fräulein

Neue

Ende 11 Uhr.

F 95 4z

n e
H. Kochs Reſtaurant

Zum Ambos
Raſſincerirekrasse A.

S. Schlachtefeſt

Abends div. Wurſt und Suppe.

Schlachtefeſt.

Hin Honnntriäger
c iviats e von 60 an,

Jaufgezeich. Lrinen waren
ſowie Der zit s ren

in großer Auswahl.
J II. Seberehausen Nacht.

1 Moritzzwinger l.

Holzsehuhe u. Holzpantoffeln,
Filz-, Plüſch- u. Kordpantoffeln,
ſowie Filzſchuhe in allen Größen ver
kauft zu billigſten Fabrifpreiſen

Donnerstag

Well-Früh a Uhr:
fleiſch.

Mittwoch

Thurms ßestaurant D. Gründler, Fleiſcherſtraße 42.
alt. Promenade 17.

Mittwoch

S feſt.sagen 8 Seehundsmützen
Pfännerhöhe 47. à Stück 1 empfiehlt

ſ

Kohlenanzünder.
Renners Nacht.

Stearinlichte
in bekannter Qualität billigſt.

42 Lei zigerſtraße 42.

h g ne Je räe uMotards Eiſendreherlehrling geſucht
Jakobſtraße 48.

Elſerner Kanonenofen iſt zu verkaufen
Hirtenſtraße 9, II.

Ia. Nachtlichte
raff. Rüböl.

Eine Diehnolle zu verkaufen
Giebichenſtein, Hoheſtr. 16.

Feiner Kammgarnrock f. mittl. Figur
billig zu verkaufen Bieiteſtr. 32, III.

E. Walthers Nachf.
Moritzzwinger l und

Steinweg 26.

Kanarienhähne und Weibchen zu ver
kaufen Geiſtſtraße 20, Hof r.

1 Nußbaum-Sopha, 2 desgl. Bettſtell.
mit Marratze bill. zu verk. Brunosw. 20, I.

Fortzugshalb. eine Wohn. f. 40 Thlr.
zu vermieten gr. Brauhausſtr. 31, III



e

e

e

Hierdurch beehre ich mich, die

ERröffnung
meines

anufaktur- n.
Leipzigerſtr. 94, Kathes H

ergebenſt anzuzeigen.

odewarengrſchäfts
Halie a. S Leipzigerſtr. 94, Kathes Hof

Durch den gemeinſchaftlichen Einkauf und die bedeutenden Geſammt- Abſchlüſſe mit den gleichnamigen Firmen in:

München Karlsplatz
Dresden. Pragerſtraße
Chemnitz Roßmarkt
Plauen, Bahnhofſtraße
Berlin. Alexanderſtraße
Hamburg. Stadthausbrücke
iſt es mir ermöglicht,

Düsseldorf. Schadowſtr.
Strass burg
Karlsruhe,. Kaiſerſtr.
Freiburg, Kaiſerſtr.
Mannheim, Breiteſtr.
Pforzheim. Marktplatz

Stuttgart Marienſtr.
Heilbronn, Sühnenſtr.
Nürnberg. Breitegaſſe
Augsburg,. Königsplatz
Bamberg,. grüner Markt
Regensburg,. Dreihelmſtr.

Weinmarkt

W ganz aussergewöhnliche Wreisvorteilezu bieten, und gemeerfe ich hierzu, daß ich nur erſte Fabrikate, unter Ausſchluß fehlerhafter Partie-Ware, zum Ver-

kauf bringe.
Jch verweiſe auf nachſtehende gedrängte Angabe einzelner Artikel aus meinem großen Sortiment- Lager und

lade zu geneigtem Beſuche höflichſt ein.

Streng reellea II. Schneider
alle a. V.Leipzigerſtr. 94, Kathes Hof.

e. 7 eT Kleicderstoſte.,. eDoppeltbr. Halbwollenzeuge (Warp) in größter Auswahl, p. Mtr. 30 Pf.
do. Hauskleiderstoffe in hübſchen neuen Deſſins, per Meter 45 Pf.
do. Hauskleiderstoffe in ſoliden Köpergeweben, nur haltbare Farben,

per Meter 50 Pf.
do. rein wollene Foulèes in guter Qualität und vollem Farbenſortiment,

per Meter 65 Pf.
do. reinwoliene Cheviots in den neueſten Farben, per Mtr. 70 Pf.
do. Nonveautes großer Gelegenheitskauf in den neueſten

Farben, regulärer Preis 1.80 Mk., heute per Meter 75 Pf.do. reinwollene Foulées mit Seide geſtickt per Meter 1 Mk.

120 em Nouveautées, ſchweres, hochmodernes Winterkleid p. Mtr. 1.25 Mk.
Doppeltbreite reinwoll. Rayeés, große Neuheit in allen Farben-

ſtellungen, per Meter 1.30 Mk.
Hochaparte Nouveautes in Karo, Rayc, Noppé, Chincé, ſowie originelle

Neuheiten in Piqué, Cheviot und Diagonal im vollſten Sortiment.
der Saiſon, anfangend mit per Meter 1.40 Mk.

Doppeltbreite schwarze reinwoll. Cachemires, per Meter 60 Pf.Schwarze Cheviots, Fautasiestoffe, Crepons etc. zu überaus
niederen Preiſen!
Jn Seidenstotfen unterhalte ich ſtets reiches Lager der bewährteſten

Fabrikate und empfehle u. a.
Reinseiden Merveilleux, neueſte Farben, à 1.10 per Meter.

do. do. vorzügliche Qualität für Roben, ganz außer
gewöhnlich billig, à 1.50 per Meter.

Satin Duchesse, Satin Lunor, Satin Merveilleux, Armure.
Atlas in großem Farbenſortiment.
Sammete, Plüsche, Velvets in allen Qualitäten und Farben billigſt!

Perkauf nur gegen Har!

Streng feſte Preiſe!

Leipzigerſtr. 94, Kathes Hof.

mee Baumwoll waren.
Weisse Faconnées, per Meter 27 Pf.
84 em breite Renforcés für Leib- und Bettwäſche in ſolideſter Ware,

per Meter 27 Pf.
Weisse reinleinene Taschentücher, per Stück 18 Pf.
Handtuchleinen bis zu den feinſten Qualitäten, anfangend m. p. Mtr. 12 Pf.
Dowlas für Hemden und Betttücher, 84 cm breit, per Meter 24 Pf.
Pelzpiqué und ſämtliche faconnierte Artikel billigſt!
Weisse, geblumte und gestreifte Damaste und Satins in 84 und

130 em breit.
Weisse Leinen und Halbleinen in bewährten Fabrikaten!
Tischtücher, reinleinen und halbleinen Gelegenheitskauf anfan-

gend mit 45 Pf.
Servietten in allen Größen und Qualitäten.
Inletts, uni, rot und geſtreift, in ſoliden, federdichten Qualitäten, an-

fangend mit 40 Pf.
Bettzeuge in durchaus ſolider waſchbarer Ware, enorm billig!
Satin Augusta in allen neuen Deſſins, per Meter 45 Pf.
Gingham für ſolide waſchbare Hausſchürzen, per Meter 30 Pf.
Doppelseitige Hemdenbarchente, ſehr ſolid im Tragen, p. Meter 25 Pf.
120 em breite Schürzenzeuge, karriert und geſtreift, beſte haltbare

Ware, per Meter 55 Pf.
bedruckte Kleiderbarchente in enormer Auswahl. per Meter 28 Pf.

Blau-Leinen, uni und gedruckt in 70, 84 und 100 em breit, anfangend
mit per Meter 55 Pf.

Kattune in reicher Auswahl, anfangend mit per Meter 24 Pf.
Gardinen in allen Breiten und Qualitäten in reichſter Muſterauswahl,

anfangend mit per Meter 10 Pf.
Wischtücher in Leinen, Halbleinen u. Baumwolle per Stück 6 Pf.
Blaudruck, nur Prima-Ware, per Meter 38 Pf.

Jaconnets, ſchwarz und alle Farben in 84 cm und 100 cm breit.

Wichtig für Schneiderimnnen!Weiße, graue und ſchwarze Shirtings von 14 V an per Meter. Futter-Croiseé, beſte Elſäſſer Ausrüſtung, in allen Qualitäten enorm billig!

Doppelseitiges Köperfutter (Reverſible), anfangend mit 34 Pf. p. Mtr.

Futtergaze, grau, ſchwarz und weiß, von 10 Pf. an. Jaconnets, Doppeltuche, Twilled, Patentstoss ſe wie einſchlägige Futter- Artikel
zu auffallend billigen Preiſen.

Vorstehende Artikel sind zum grossen Teile in den Schaufenstern ausgelegt und werden gern aus denselben abgegeben

Leipz.gerſtraße 94 M. Schneider
alle a. S.

Verlag und fär die Inſerate verantwortlich: du. c Halle

Leipzigerſtraße 94

Kathes Hof.

de Halleſchen HZenoſſenſ hafts Butrucerei (e. G. m. b. H.) Halle Hierzu 1 Beilage.



1. Beilage zum Volhksblatt.
Rr. 277. Hae a. S., Mittwoch den 28. November 1897. 5. Jahrg.

Jean Cavalier, der Büchkergeſelle.
Revolutionsführer der Cevennenſtreiter.

Nach dem Franzöſiſchen von Aug. Heine.
(Nachdruck verboten.

Um ſeinen Plan zu verhüllen, machte er bekannt, daß er
am 16. April ſein Kommando niederlege, ließ ſeine Equi-
pagen in Stand ſetzen und ſchickte Ablöſungspferde voraus.

ährend dieſer Zeit nützte Jean Cavalier ſeinen Sieg nach
Kräften aus, zog von einem Ort zum andern, hängte die

auf, ſteckte die Kirchen in Brand und zog den
von den Bewohnern ein.

ie Armee Cavaliers war zu dieſer Zeit ſo gut im
Stande, wie nie zuvor. Das kleine Heer war voll tändig
diszipliniert und zog mit Muſik, Trommlern und Pfeifern
herbei, die fliegenden Fahnen voran.

Seine Erlaſſe zeichnete er: „Jean Cavalier, der Fürſt der
Cevennen.“

Die Camiſarden zogen gegen Boucoiran, einer kleinen
Stadt, welche ſie einnahmen, von dort nach Saint-Genies,
wo Jean die Wälle zerſtören ließ. Ebenſo nahm er Caveirac
ſe wo ſich Garniſon und Prieſter in der Kirche verſchanzt

ten.

Die Proteſtanten erhoben den Zehnten, ließen die ver
ſchanzten Soldaten unbehelligt und zogen nach Nages. Hier
erfuhr er den Rücktritt Montrevels.

Alles dieſes war jedoch dem letzteren durch Spione genau
hinterbracht, und in aller Stille marſchierte er am 15. April
nächtlicherweiſe mit allen Truppen, welche er weit und breit
zuſammenziehen konnte, gegen die kleine Hugenottenarmee.

Montrevel hatte in ſeiner Armee Jnfanterie, Dragoner,
ein Regiment Jrländer, ein Regiment Schweizer und die
Mannſchaften verſchiedener Garniſonen von Brrgen und be-
feſtigten Städten. Rechnet man auch noch die aufgebotene
Bürgerwehr und die Freikorps und Kreuzjünger dazu, ſo

ebot Montrevel über etwa zwölftauſend Soldaten, denen eine
leine Armee Jeans von zweitauſend Mann Jnfanterie und

fünfhundert Reitern entgegenſtand.

Die Camiſarden hatten ſich, nachdem ſie Caveirac ver
laſſen, in ein Gehölz bei Boiſſieres gelagert; ſie ſchliefen;
die Fußſoldaten hatten ihre Waffen neben ſich, die Reiter
ruhten neben ihren Pferden, den Zügel im Arme. Auch
Cavalier ſchlief. Nur ſein jüngſter Bruder, zehn Jahre alt,
wachte. Plötzlich fühlte ſich Jean Cavalier heftig am Arme
geſchüttelt, und er vernahm den Ruf „Zu den Waffen
Zu den Waffen! Der Feind iſt da!“

Es war Grandval, der Kommandant von Lunel, welcher
das ſchlafende Lager überraſcht hatte.

Eine kurze Verwirrung und Ueberraſchung, und die Cami-
ſarden hatten ihre Lage begriffen. Sie werfen den Feind
mit Verluſt zurück und verfolgen denſelben nach allen
Richtungen.

Reiterei und Fußvolk der Camiſarden zerſtreuten ſich über
das Schlachtfeld. Das Pferd Jean Cavaliers ward erſchoſſen.

Dieſe Vorgänge hatten etwa eine Stunde gedauert, als die
Camiſarden neue Truppen heranrücken ſahen.

Die Reiterei der Reformierten machte einen Reiterangriff
und zog ſich dann zurück. Das Fußvolk der Jnſurgenten
ward geſammelt und in Schlachtordnung aufgeſtellt. Jean
Cavalier hatte das Roß eines gefallenen Dragoners beſtiegen.

Die Reihen der Camiſarden ordneten ſich es war die
höchſte Zeit, denn ſchon erblicken ſie die anrückenden Ko
lonnen des Marſchalls von Montrevel. Jean Cavalier durch-
ſchaut den Plan der Gegner ſchnell ſeine Armee war
von allen Seiten eingeſchloſſen, es blieb nichts weiter übrig,
als ſich durchzuſchlagen.

Aber nach welcher Seite Wo iſt der Feind am ſchwächſten

Ein entlarvter Patriot.
Einer der „deutſcheſten“ Gelehrten der bismärckiſchen

Aera, und einer, der insgemein für einen geiſtvollen, min-
deſtens aber für einen hochachtbaren Mann gilt, Paul de
Lagarde, früher Paul Bötticher, wird im letzten Heft der
Neuen Zeit von deren Berliner Mitarbeiter einer Beziehung
zu Napoleon dem Kleinen überführt, die mit ihrem Jnhalt
und Ende ſehr wenig ſchmeichelhaft für den Urpatrioten iſt.

Herr Paul Bötticher, nachmals de Lagarde, ſchrieb im
Jahre 1851 folgenden (in dem Buche: Allemagne aux
Tuileries, S. 228, abgedruckten) Brief:

„Monſeigneur, die Regierung Jhrer kaiſerlichen Hoheit hat den
Grundſatz offen und ſtets befolgt, daß durch die
Religion allein der Staat und die moderne Geſellſchaft erhalten
und wiedergeboren werden kann. Das giebt mir eine Art von
Anrecht, Jhnen ein Werk zu überreichen, das ich ſoeben We
licht habe: Hymus of the catholic church of England. Ich halte
dafür, daß gerade jetzt es von Intereſſe iſt, den Spuren, auch den
ſchwächſten, nachzugehen, welche die katholiſche Kirche in dem
proteſtantiſchen England zurückgelaſſen hat, jetzt wo ſie wieder
neue Kräfte dort zu gewinnen ſcheint. Außerdem verpflichtet mich
ein Gefühl der Dankbarkeit zu dieſer Widmung. Durch Vermitt-
lung des auswärtigen Miniſteriums iſt mir die rn u er
teilt worden, die koptiſchen Manuſkripte der Pariſer National
bibliothek zu benutzen, in ſo liberaler Weiſe, wie eben ar
das zu thun pflegt, eine Genehmigung, ohne die es mir unmögli
weſen wäre, meine kritiſche Ausgabe der Epiſteln des neuen

Eeſtaments in koptiſcher Sprache zu vollenden. Sie ſind der er
wählte Vertreter der s Nation und als ſolchen erſuche
2 Sie, Monſeigneur, die Widmung des erſten Bandes eines

erkes anzunehmen, zu deſſen Herſtellung die Manuſtkripte der
franzöſiſchen Nationalbibliothek ſo weſentlich beigetragen haben.Aber onſeigneur, noch eine Bitte habe ich an Ew. kaiſerliche
Hoheit zu richten, die mir ich bin deſſen faſt ſicher der Neffe
des großen Napoleon nicht abſchlagen wird. Der Baron Theodor
v. Neuhof, der König von Korſika, iſt mein Großonkel, wie ich
nachweiſen kann, und nun ſtelle ich an Sie, Monſeigneur, der Sie
ja an dieſer Jnſel ein beſonderes Intereſſe nehmen werden, und

genwärtig deren Oberherr ſind, das Geſuch, Sie mögen mir die
eundliche Erlaubnis erteilen, die Jnſignien des grirrge

ordens zu tragen, den mein Großonkel geſtiftet hat und der in der
Familie erblich iſt. Ew. kaiſerliche Hoheit ſelber, was
es bedeutet, einen berühmten Verwandten zu beſitzen; mein Onkel
at einen derer und eine Energie entwickelt die eines

beſſeren Looſes würdig geweſen wären, und der engliſche Miniſter

Jean Cavalier kannte die Gegend, in der er ſich befand, zu
wenig. Dem ſchlechten Rat eines Bauern folgend, wendete
er ſeinen Angriff unglücklicherweiſe dahin, von woher der
Hauptdruck des Feindes erfolgte. Er griff diejenigen Truppen
an, welche von Menon kommandiert wurden.

Ohne die Zahl der Feinde zu beachten, wirft ſich Cavalier
mit den Seinen auf die königlichen Regimenter, in kurzer
Zeit ſind dieſelben geworfen, und die Camiſarden ſetzten ihren
Zug fort. Kühnerweiſe nicht zum Gebirge, ſondern gegen
die Ebene von Caloiſſon. Allein der Rundblick von einem
nahen ſuge lehrt den Camiſardenchef, daß er durch eine
dreifache Kette von Truppen eingeſchloſſen; und ſchon ſind
die geſchlagenen Regimenter Menons wieder geordnet, ſo
daß auch nach dieſer Seite kein freier Ausweg mehr vor-
handen iſt.

Die Truppenkette zieht ſich enger und enger um das kleine
Camiſardenheer zuſammen, und die Kette von Eiſen und
Feuer ſcheint undurchdringbar. Der Weg nach dem Gebirge
iſt abgeſchnitten. Der Camiſardenchef hofft Rettung, wenn
er ſich der Ebene von Nages zuwendet.

Allein ein Blick nach dort zeigt das Heranrücken noch
größerer Truppenmaſſen.

Jean Cavalier, hoch zu Pferde, wendet ſich an die Seinigen,
die ihn umſtehen:

„Kinder,“ ruft er dröhnender Stimme, „werden wir ge
fangen, ſo iſt unſer Los, von unten auf gerädert zu werden.
Man zerbricht uns die Arme und Beine und bindet uns
a aufs Rad, bis uns der Tod von unſeren Leiden
erlöſt.

Wir haben nur die Wahl zwiſchen einem ſchönen Soldaten
tod oder dem Tod der Schande. Die einzige Rettung für
die Sache unſeres Glaubens aber iſt, uns durchzuſchlagen.
ſolee iſt der Feind folgt mir und laßt uns feſt zuſammen
alten.“

Dieſe Worte vollendet ſtürzten ſich Jean Cavalier und
die Seinen auf den Feind, getrieben von dem Mut der Ver-
zweiflung. Der Zuſammenſtoß war ſchrecklich.

Drei königliche Regimenter nahmen die kleine Armee wie
in einen Schraubſtock.

Allein obgleich die Camiſarden gegen eine fünffache Ueber-
macht anzukämpfen hatten, ſo war doch von ihnen der Frei-
heit bald eine Gaſſe gebahnt.

Es war nicht Zeit, die Flinten wieder zu laden, die
Kämpfenden hielten ſich bei der Gurgel und bei den Haaren
und bearbeiteten ſich gegenſeitig mit Säbeln und Beilen, mit
der Fauſt und mit dem Bajonette.

Das war ein Kampf von Dämonen (Höllengeiſter), welche
heulend und ſchreiend über einander herfielen. Das Stöhnen
der Sterbenden vereinigte ſich mit dem Freudengeſchrei der
Sieger.

Endlich, wie ein Eber, welcher die Hundemeute von ſich
abgeworfen, gewinnt die kleine Heldenſchar der Camiſarden
das Feld. Jean Cavalier hatte gegen fünftauſend Gegner
den Sieg behauptet. Er hatte aber fünfhundert Tapfere ver
loren der Feind mindeſtens tauſend.

Er ſammelte die Trümmer ſeines Heeres abermals, aber
er erblickte mit Schrecken, daß er erſt den erſten Kreis der
ihn umſchließenden Kette durchbrochen hatte.

Mit dem Blicke eines Adlers hat er ſchnell den ſchwäch-
ſten Punkt des Feindes entdeckt. Er erblickt eine Brücke,
welche nur von etwa hundert Dragonern beſetzt iſt.

Schnell teilte er ſeine Truppen in zwei Peletons. Der
eine Teil unter Ravanel und Catinat hat ſofort die Brücke zu
forzieren, der andere Teil deckt den Rückzug.

Jean Cavalier, als Führer der letzteren Abteilung, wendet
ſeine Truppen und hält mit ihnen dem Andringen der ge-
waltigen Maſſen des Feindes Stand.
Walpole hat es zusgeſprochen, daß ſeine Anſprüche auf das König-
tum ebenſo gut begründet geweſen ſeien, wie nur die irgend eines
Monarchen im modernen Europa. Kaun es geſchehen, ſo bitte ich
Ew. kaiſerliche Hoheit, dieſe Angelegenheit nicht öffentlich zu be-
handeln. Jn ungeduldiger Erwartung einer geneigten Antwort
habe ich die Ehre u. ſ. w. (Halle, 2. Januar 1851.)“

Soweit Paul Bötticher. Es geht aus unſerer Quelle
nicht hervor, ob, wie der alte Fritz ſich in ſolchen Fällen
auzudrücken pflegte, die „Bettelei reuſſieret“ hat. Später
hat derſelbe Herr, diesmal als Paul de Lagarde, dann noch
einmal die Vermittelung des franzöſiſchen Kaiſers bean-
ſprucht, um zu erlangen, daß die große Pariſer Bibliothek
ihre ſämtlichen griechiſchen Manuſkripte des Pentateuch, mit
Ausnahme der in Unzialen geſchriebenen, nicht einzeln, ſon
dern alle auf einmal ihm leihe und nach ſeinem damaligen
Wohnort Schleuſingen ſchicke. Hierauf wurde ihm der ſach
gemäße Beſcheid, das Reglement geſtatte nicht, eine ganze
Serie von Manuſkripten Gefahren mannifaltigſter Art aus
zuſetzen und die Bequemlichkeit aller dem Bedürfnis eines
einzelnen zu opfern. Da Bötticher-Lagarde dieſen ſelbſt-
verſtändlichen Beſcheid vorausſehen mußte, ſo kommt man
faſt auf den Gedanken, als habe er ſich in der amtlichen
Antwort gewiſſermaßen nur eine offizielle Beſtätigung ſeines
ſelbſtgeſchaffenen franzöſiſchen Adelstitels beſorgen wollen.

Doch wie dem ſei: von nun an wurde Herr de Lagarde
teutſcher Patriot vom Wirbel bis zur Zehe.

(„Rhein.-Weſtf. Arb.Ztg.“).

Kleines Fenilleton.

Das Theater als moraliſche Anſtalt tritt uns in
den Schlußworten einer Kritik der Berliner „Volkszeitung“
über die Erſtaufführung des Lublinerſchen Luſtſpiels „Das
neue Stück“ entgegen. Dort heißt es: Fräulein Wagen ſtellte
die kokette und reizbare Witwe etwas allzuheftig im Ton,
aber mit echter Koketterie und koſtbaren Toiletten dar. Was
die letzteren betrifft, ſo hätten ſie eigentlich dem Dichter einen
weit glaubwürdigeren Vorwand zum Luſtſpielkonflikt ge
boten, als das launenhafte Schwanken der Dame, denn die
mit Zobel verbrämte gund mit Spitzen verzierte maitblaue

Fuß um Fuß macht er ihnen das Terrain ſtreitig.
Langſam zieht er ſich mit den Seinigen zurück kaum noch

zweihundert Schritt von der Brücke entfernt, vernimmt er
das Freudengeſchrei der Seinigen. Die Brücke iſt frei.

Ravanel und Catinat hatten die Dragoner an der Brücke
zurückgeſchlagen. Allein ſtatt die Brücke beſetzt zu halten,
um ihrem Chef den Rückzug zu ſichern, eilten die Camiſarden
dem Gebirge zu und zerſtreuten ſich in wilder Flucht.

Durch ein Kind wurden ſie verhindert, dieſe Feigheit zu
vollenden.

Es war der jüngere
Jahr alt.

Auf einem kleinen Ponnypferde, ausgerüſtet mit Waffen,
welche ſeiner Größe entſprachen, hatte er an den Kriegszügen
der Camiſarden im letzten Jahre Teil genommen.

Schnell hatte er erkannt, in welcher Gefahr ſich ſein
Bruder befand, welcher noch einige hundert Schritte weit
von der Brücke mit den feindlichen Dragonern im Hand-
gemenge ſich befand und unfehlbar verloren war, wenn der
Uebergang über die Brücke nicht geſichert blieb.

Mit der Piſtole in der Fauſt warf ſich das Kind den
Fliehenden entgegen und brachte ſie zum Stehen.

„Wohin wollt Jhr dort trüben tobt der Kampf, ſtatt

Bruder Cavaliers, kaum zehn

feige zu fliehen, haltet die Brücke beſetzt und ſichert den
Rückzug der Unſrigen!“

Alſo zur Pflicht der Ehre aufgerufen durch den jungen
Helden, ſammelten ſich die Camiſarden ſchnell wieder und
beſetzten Brücke und Flußufer, von wo aus ſie ein beſtän-
diges Feuer auf die Feinde richteten, welche dadurch in ihrem
Siegeslauf aufgehalten oder wenigſtens behindert wurden.

Hierdurch begünſtigt, erreichte Jean Cavalier und die
Seinen die rettende Brücke. Jean Cavalier hatte zweimal
ſein Pferd eingebüßt, hatte drei Säbel entzwei gehauen und
war dennoch ohne erhebliche Verwundung geblieben.

Allein die Königlichen, als ſie ſahen, daß ihnen der Feind,
welchen ſie ſchon ganz ſicher zu haben glaubten, entrann,
verdoppelten ihre Anſtrengungen und nahmen den Kampf mit
Wut wieder auf.

Die Camiſarden erzählt Marſchall Villars in ſeinen
Memoiren (Erinnerungen) ,„retirierten in ſchnellen Schritten
wenn ſie jedoch einen genügenden Vorſprung gewonnen,
faßten ſie wieder feſten Fuß, luden ihre Gewehre und feuerten
auf die Verfolger. Es ging bergauf und die Camiſarden
waren dadurch im Vorteil. Nie in meinem Leben habe ich
ſolch eine Wut und ſolchen Kampfesmut erblickt. Als ſie
keine Munition mehr beſaßen, warfen ſie mit großen Steinen.“

Auf der anderen Seite aber muß erwähnt werden, daß
der alte Kriegsheld Marſchall von Montrevel auch ſeiner-
ſeits überall war, die Seinen anfeuerte und den Kampf leitete.

Nach dieſem blutigen Tage durch den Montrevel den
Camiſardenaufſtand in Blut zu erſticken gehofft hatte gab
der Marſchall ſein Kommando an Marſchall von Villars
ab, welcher der geſchilderten Schlacht nur als Zuſchauer bei-
gewohnt hatte, da er ſeinem alten Kriegskameraden Montre-
vel den lang vorbereiteten Triumph nicht ſtreitig machen
wollte.

Welche hohe Meinung Villars dadurch von ſeinem Geg-
ner gewonnen hatte, erſehen wir aus deſſen Memoiren, wo-
rin er ſchreibt:

„Dieſer Bauernanführer ging in dieſen Tagen mit einer
Umſicht vor, welche alle Welt überraſchte. Ein Menſch e
Bildung und Erziehung, ohne Kriegserfahrung, wußte ſich
und die Seinen durch Kühnheit ſchnelle Entſchloſſenheit und
Gewandtheit glücklich aus einer Lage zu ziehen, ſo kritiſch,
daß viele gewandte Heerführer derſelben erlegen ſein würden.
Der größte General hätte nicht anders vorgehen können, als
dieſer Bauernburſche vorgegangen iſt.“ (Fortſetzung folgt.)

Moireerobe, welche die Geliebte des Dichters zum „Fünf
uhrthee“ trug, koſtete etwa ebenſoviel, als die Mehrzahl der
aufgeführten Luſtſpiele ihrem Autor einbringt. Der Toiletten
luxus Bellas aber mußte nicht nur bei dem Dichter Folkner,
ſondern auch bei den Zuſchauern Bedenken erregen, denn da
Fräulein Wagen an dieſem Abend etwa den Betrag einer
halben Jahresgage auf dem Leibe trug, ſo mochte ſich man-
cher Zuſchauer fragen Womit deckt ſie während dieſer Zeit
ihre übrigen Bedürfniſſe Auch Frl. Wirth bekleidete die
Suſanne mit Mänteln und Beſuchstoiletten, welche zu deren
materieller Lage im kraſſen Widerſpruch ſtanden. Warum
achtet die Regie nicht auf ſolche Uebertreibungen Fräulein
Wagen und Fräulein Wirth ſind mit viel körperlicher Schön
heit geſegnet, und die tritt im einfachen Kleid ſieghafter
hervor, als in ſolchen Prachtgewändern, hinter die erfahrene
Zuſchauer ein Fragezeichen ſtellen. Herr Direktor Lauten-
burg aber thäte im Intereſſe ſeiner Kunſtinſtitute wohl
daran, der ſtetig wachſenden Luxusentfaltung ſeiner weiblichen
Bühnenmitglieder Schranken zu ſetzen, damit die Kluft, welche
ihn von dem eine moraliſche Anſtalt fordernden Schiller
trennt, nicht gar ſo weit wird.

Ein peinliches Programm. Kürzlich feierte die Uni
verſität Königsberg eine Jubelfeier, bei welcher Prinz Leopold
den Kaiſer vertrat. Zu dieſer Feier war ein Programm ge
druckt worden, in welchem alle Einzelheiten für den Gaſt
genau feſtgeſetzt waren und nach Aufzählung aller Hand
lungen und Änſprachen heißt es am Schluſſe dieſes Pro
gramms: „Alsdann geruhen Se. königl. Hoheit ſich aller
gnädigſt niederzulafſen“.

Ehret das Alter!
J ſprecht: „Man ſoll das Alter ehren.“

och nimmer ſollt Jhr mich belehren,
Daß eines alten Eſels Melodei
Harmoniſcher als die eines jungen ſei.

Heiteres.
Ein Unglücklicher. Meine Bewerbung abgewieſen

oll wiederkommen, wenn ich mir einen Namen gemac
Ich kann anfangen, was ich will, h

Karl Meier!

Sallet,



Vollmar über die Bebelſche Rede.
III

Entweder Bebel hatte bereits vor und auf dem Parteitag diepeſſimiſtiſche Auffaſſung von den Parteizuſtänden, welche ich

in Berlin zum allgemeinen Erſtaunen verkündet hat. Warum hat
er dann aber da, wo offen und rückhaltlos zu ſprechen der Ort
war, die Partei von den ſchweren Gefahren, in denen ſie ſich be
ſnden ſoll, nicht nur nicht das Mindeſte ahnen laſſen, ſondern ſie
in Gegenteil in dem Glauben beſtärkt, daß in ihr, einige kleine
Einzelheiten abgerechnet, alles als auf's Beſte geſtellt ſei? Das
wäre eine bewußte Jrreführung der Partei geweſen und eine Pflicht
vergrn wie ſie ſich ärger nicht denken ließe.

Oder Bebel ſprach damals in der That, wie er dachte. Wie iſt
es dann aber vernünftigerweiſe erklärlich, daß er plötzlich zur
gerade gegenteiligen Auffaſſung umſpringen könnte IJrgendwelche
neue Thatſachen von Bedeutung ſind doch ſeit Frankfurt nicht ge
ſchehen. Denn das böſe „ſüddeutſche Element“ kann doch die
„Verwäſſerung“ offenbar nicht in den letzten vierzehn Tagen an-
gerichtet haben, und die zwei vor das hochnotpeinliche Gericht des
zweiten Berliner Wahlkreiſes geſchleppten Artikel der armen
„M. Poſt“ können auch nicht das ganze Unheil aus dem reinen
Himmel hervorgezaubert haben. Wie iſt dann aber die Entſtehung
von Bebels Berliner Rede zu begreifen

Man muß ſich erinnern, daß die Geſchichte, die jetzt Bebel vom
moraliſchen Niedergang der Partei erzählt, durchaus nichts Neues
iſt. Die Vorwürfe des Opportunismus, der Kleinbürgerei, der
Verſumpfung, und wie die ſchönen Synonyma alle heißen, ſind
wohl ſo alt wie die Partei ſelbſt, d. h. ſo lange im Brauch, als
Bebel thätig iſt. Wohl haben ja auch andere Parteigenoſſen ſich
zeitweilig aufs Moralpredigen und Unheilprophezeien verlegt. Man
denke nur an Karl Marx' bekannte Kritik des Gothaer Ver-
einigungsprogramms, in der er Worte wie „verwerflich“, „demo-
raliſierend“, „Prinzipienſchacher“ anwandte und das Schlimmſte
für die Partei vorausſah: was letztere bekanntlich nicht gehindert
hat, fröhlich weiter zu wachſen und zu gedeihen. Am treueſten
aber blieb ſeiner alten Neigung für die „Verſumpfung“ und was
dazu gehört Auguſt Bebel. Wer ſeine Parteithätigkeit verfolgt,
der wird finden, daß er es nie lange ohne dieſes Requiſit aus
halten konnte. Jn ſeinen zahlreichen mündlichen und ſchriftlichen
Aeußerungen finden ſich die Jeremiasklagen, abwechſelnd mit den
bellſeheriſchen Prophezeihungen vom unmittelbar bevorſtehenden
Kladderadatſch, mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit, zerſtreut. Freilich
iſt dabei dem eifrigen Warner nicht erſpart geblieben, daß der Pfeil ge
legentlich auf den Schützen zurückgeprallt und er, Bebel, der Mitſchuld
an der „Verflachung“ geziehen worden iſt. Man nehme nur eines
der älteren Kongreßprotokolle, z. B. das von Gotha 1877 zur
Hand. Da wird einem Reichstagskandidaten vorgeworfen, daß
aus einem ſeiner Flugblätter die Programmforderungen „nicht un-
bedingt und unzweideuntig“ erkennbar geweſen ſeien. Bei dieſer
Gelegenheit behauptet Bebel, „daß bei den vorigen Wahlen viele
Redner auf den Stimmenfang ausgegangen ſeien, indem dieſelben
die Taktik angewendet, unſere Forderungen äußerſt Jemäßigt dar-
zuſtellen oder gar zum Teil zu verſchweigen“. Demgegenüber
warnte Geib, doch nicht „aus einer Mücke einen Elephanten zu
machen“: er habe ſchon öfter in Verſammlungen „mit ſchlimmeren
Schnitzern“ zu thun gehabt, nämlich mit Utopiſtereien, wie die
Bebelſchen, mit welchen er nichts zu thun haben wolle. Liebknecht
ſchließt ſich dem Proteſt an und wirft Bebel direkt vor „daß
gerade in des letzteren altem Wahlkreiſe die Wähler am ſchlech-
teſten in Beziehung auf das Parteiprogramm inſtruiert geweſen
ſeien. Die Wahl Bebels ſei jahrelang mehr auf deſſen Namen,
als auf das Programm erfolgt“. Jn einer Antwort Bebels fin
det ſich ſogar bereits das Wort Bauernfängerei, das neuerdings
wieder die Ehren des Parteitages erhalten hat und ſeitdem, ſeiner
agitatoriſchen Wirkſamkeit wegen zu Berlin und an einigen
anderen Orten, mit Vorliebe wiedergekaut wird.
Als auf dem erſten Parteitag nach dem Sozialiſtengeſetze zu
Halle die Berliner Oppoſition erſchien da wandte ſie die altbe-
währten Schlagworte an. Darob nicht geringe Entrüſtung, vor
allem bei Bebel, der ſich dieſe mißbräuchliche Verwendung ſeines
Wortes entſchieden verbat. Und als dann im folgenden Jahre zu
Erfurt den „Jungen“ der Prozeß gemacht wurde, da ward ihnen
gerade die Behauptung, „die ganze Bewegung ſei verflacht und
zur puren Reformpartei heruntergeſunken“, als ein Hauptverbrechen
angerechnet. Was aber nicht hinderte, daß Bebel und andere Ge-
noſſen ſofort den gleichen Vorwurf gegen Vollmar erhoben. Jm
folgenden Jahre zu Berlin das gleiche Schauſpiel. Zu Köln trat
inſofern eine gewiſſe Abwechslung ein, als einmal andere mit dem
alten Koſenamen bedacht wurden. Die Gewerkſchaftler Legien,
Kloß und andere hatten das Verbrechen begangen, in einer ſozial-
politiſchen Konferenz zu Frankfurt mit und vor Angehörigen
anderer politiſchen Richtungen für Forderungen des Arbeiterſchutzes
einzutreten, wie ſie das als Sozialdemokraten und Gewerkſchafts-
männer hundertemal vorher gethan hatten. Niemand in der Partei
hotte daran etwas Auffälliges gefunden. Bebel aber, mit ſeiner
durch den langen Gebrauch äußerſt geübten Witterung konnte die
Verſumpfung nicht verborgen bleiben. Mit mächtiger Beredſamkeit
zeigte er der Partei den Abgrund, an deſſen Rand ſie ſich nichts-
ahnend befand und verkündete, daß jeder künftig auf ähnlichen
Kanoſſawegen Reiſende unerbittlich zur Rechenſchaft gezogen würde

die Parteikonſule ſollten darüber wachen!
Die Gewohnheit iſt des Menſchen zweite Natur; und wenn man

ſie mit der Gabel austriebe, ſie wird immer wieder zurückkehren.
Wer ſich einmal daran gewöhnt hat, Geiſter zu zitieren, dem er-
ſcheinen ſie bald am hellen Tage, und wenn er ſie ſelbſt verjagen
wollte. So geht es Bebel mit ſeinem Verſumpfungsgeſpenſt.
Wenn er in guter Stimmung iſt und ihm alles nach Wunſch geht,
ſo denkt er nicht daran. Aber die See des Gemütes iſt bei keinem
Menſchen leichter durch jeden Luftzug in Bewegung zu bringen
als bei Bebel. Und wenn gar ſein ſteifnackiger Wille unerwartet
ernſten Schwierigkeiten begegnet, dann ſchäumt und brodelt es
alsbald und die aufgewühlten Wogen werfen ſich wütend gegen
das Hindernis, um es um jeden Preis zu zerſchmettern. Aber
das gelingt ihnen nicht immer und in neuerer Zeit weniger, als
früher. Jn dieſem Kampf erſcheint dann plötzlich das alte Ge-
ſpenſt. Und ſobald Bebel es nur erſt geſehen hat, dehnt es ſeine
Glieder und ſchwillt an, bis es rieſengroß iſt und die ganze Phan-
taſie erfüllt, ſo daß kein Raum für ruhige Ueberlegung mehr
bleibt. Und dann rennt Bebel ſpornſtreichs hin und hält eine
Rede, wie die in Berlin.

Nun hört ſich eine ſolche pſychologiſche Erklärung ganz gut an
und wird ſich dereinſt in einer Biographie recht intereſſant leſen.
Aber das Leben einer Partei und vor allem das einer Kampf-

artei, wie der Sozialdemokratie, kann ſich doch nicht bloß nach
olchen perſönlichen Gemütsmomenten richten.

Die harte Wirklichkeit muß härtere Forderungen ſtellen und es
hieße Bebel ſelbſt den ſchlechteſten Dienſt erweiſen, wenn man
und wäre es, um ihn einem verdienten ſcharfen Tadel zu ent
ziehen ihn nicht ernſter nehmen wollte.

Und ſo bleibt denn nur das Urteil übrig: Daß die Beweg-
gründe von Bebels Auftreten in ſeiner verletzten Eigenliebe und
unzugänglichen Rechthaberei und Selbſtherrlichkeit zu ſuchen ſind,
die ihn den Führer einer demokratiſchen Partei ſeine Per
ſon haben über das offenſichtlichſte Parteiintereſſe ſtellen laſſen,
zum Aergernis und Schaden der Sozialdemokratie und nur den
Gegnern zur Freude und zum Nutzen!

as Bebel ſpeziell über die lebensgefährliche „Kleinbürgerei“
ſagt, iſt nichts weiter, als eine Wiederaufwärmung der Redens-
arten, welche man ſ. Z. von den Berliner „Jungen“ bis zum
Ueberdruß gehört hat. Wer ſich dafür intereſſiert, der kann ſo
iemlich alle von Bebel vorgebrachten Argumente weit beſſer undſelgerichtiger in Hans Müllers „Klaſſenkampf in der deutſchen

Sozialdemokratie“ finden einer Schrift, welche bei ihrem Er-
ſcheinen von der geſamten ſozialdemokratiſchen Preſſe, der „Vor-
wärts“ an der Spitze, nicht genug als verleumderiſch verurteilt
werden konnte. Wir wollen damit nicht ſagen, daß Bebel direkte
Anleihen bei Hans Müller gemacht habe, obwohl dies auch nicht
mehr als unerhört erſcheinen könnte, ſeitdem Bebel ſich auf der
Suche nach Material für ſeine Angriffe gegen Parteigenoſſen nicht
ſcheut, ſelbſt nach Schmähartikeln des Organs der Berliner Anar
chiſten zu greifen. Nun ſteht es ja allerdings jedem frei, ſich ſeine
Gründe dort zu holen, wo er welche zu finden vermag. Uns

anderen aber will es immerhin nicht recht einleuchten, wozu maneigentlich die Berliner Unabhängigen ſeinerzeit als Sdhaviger

unſerer Sache aus der Partei herausgedrängt hat, wenn jetzt
Parteigenoſſen in der Stellung von Bebel in wichtigen Punkten
eine ſo weitgehende Meinungsgemeinſchaft mit jenen Leuten gel-
tend machen können

Um die alte Jacke etwas zu moderniſieren, hat man ſie diesmal
mit dem Lappen des „Partikularismus“ herauszuputzen geſucht.Von ſeiten der bayeriſchen Genoſſen ſollen du ben Parteitag
Gründe ins Feld geführt worden ſein, welche „partikulariſtiſchen
Spießbürgern“ anſtünden, nicht aber Sozialdemokraten, die aber
leider viel Beifall gefunden hätten und trotz ausdrücklicher Mah-
nungen und Warnungen ohne die entſprecheude d. h. von Bebel
gewünſchte Antwort geblieben ſeien. Wenn das ſo fort gehe,
dann werde die deutſche Sozialdemokratie in Trümmer gehen c. c.
Und wie iſt nun der kleine Kern, um welchen ſich dieſe Lawine

hitziger Deklamationen zuſammengeballt hat, eigentlich e 7Der redneriſchen Beigaben entkleidet, läßt ſich das nach Bebel

„Unerhörte“ kurz dahin zuſammenfaſſen: Die Agitation darf, un
beſchadet der gleichen programmatiſchen Grundlage, nicht ſchablonen
haft betrieben werden, ſondern muß ſich den örtlichen Verhält-
niſſen anpaſſen. Die Verhältniſſe in Bayern ſind ſchon, weil es
das größte Agrarland des Reiches iſt, eigenartige, über die man
nicht ohne weiteres von außen her urteilen kann. Die notwendige
eingehende Kenntnis derſelben ſind naturgemäß am eheſten die im
Lande und mit dem Volke lebenden bayeriſchen Parteigenoſſen
zu haben in der Lage, unter denen über die von den Verhältniſſen
bedingte Taktik wie die Beſchlüſſe des Münchener Parteitages
Wien in allem Weſentlichen volle Einſtimmigkeit herrſcht.

ieſe Einſtimmigkeit und die in Bayern für unſere Sache erzielten
Ergebniſſe müſſen der Partei ausreichende Gewähr bieten.

ie Einheitlichkeit der Partei muß im Prinzip liegen ein
mechaniſches Gleichmachen der agitatoriſchen Form wäre eine
falſche Einheitlichkeit, etwas Verderbliches oder Unhaltbares. Ein
e zwangsweiſes Uniformieren und Reglementieren iſt nicht
ozialdemokratiſch, ſondern die Art des preußiſchen Korporalgeiſtes;

durch ſie hat ſich die preußiſche Herrſchaft überall in Deutſchland
verhaßt gemacht. Hüten wir uns, daß dieſer Geiſt nicht auch in
unſere Reihen eindringe und ſie vergifte.

Es wäre wahrhaft ſchade um jedes Wort, das wir an dieſes
thörichte Gerede vom Partikularismus der bayeriſchen oder ſüd-
deutſchen Sozialdemokraten weiter verſchwenden wollten. Wie der
Vorwurf der Kleinbürgerei aus dem anarchiſtiſchen, ſo iſt der des
Partikularismus aus dem bourgeviſen Arſenal genommen. Wenn
die Regierung und die herrſchenden Parteien in Preußen in ihrem
Beſtreben, das übrige Reich in immer ſteigendem Maße ihrer Herr
ſchaft zu unterwerfen ein Beſtreben, das von unſerer Preſſe
ſeit dem Beſtehen der Partei aufs ſchärfſte gegeißelt wird ein
mal in irgend einem Lande unerwarteten Widerſtand begegnen,
dann zetern ſie auch allſogleich über Partikularismus. Der einzige
gefährliche Partikularismus iſt aber dort zu ſuchen, wo ein ört-
lich oder ſonſt beſchrankter Kreis vom Teufel der Herrſchſucht er
faßt wird und nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch anderen Geſetze
diktieren, ihnen ſeine eigenen Auffaſſungen und Intereſſen auf-
zwingen will. Daß von dieſem Laſter niemand weniger befallen
iſt, als die bayeriſchen Parteigenoſſen, das weiß jeder. Oder möge
doch der hervortreten, der zu ſagen vermag, daß wir zu irgend
einer Zeit und in irgend einer Weiſe den Verſuch gemacht haben,
die von uns auf Grund unſerer agitatoriſchen Erfahrungen ge-
wonnenen Auffaſſungen unberufen anderen Parteikreiſen aufzu-
drängen. Wenn aber freilich das „Partikularismus“ ſein ſoll,
daß man für ſich das gleiche Recht in Anſpruch nimmt, das man
bei den anderen achtet, und daß man dieſes Selbſtändigkeitsrecht
und mit ihm das demokratiſche, freiheitliche Weſen der Partei ſelbſt
gegen Verſuche willkürlicher Eingriffe verteidigt, dann freilich
ſind die Bayern und die Süddeutſchen „Partikulariſten“. Und es
ſteht zu hoffen, ſo wie ſich die Parteientwickelung im Laufe der
letzten Jahre in erfreulicher Weiſe vollzogen hat, daß auch überall
in Deutſchland die Zahl dieſer Partikulariſten immer wachſen wird!

Damit wären wir auch mit der ganzen ſogen. Bayernfrage
fertig, wenn uns nicht einige Einzelheiten in Bebels Rede noch
zu ein paar Bemerkungen zwängen.
Vor allem haben wir uns dagegen zu wenden, daß Bebel an-
ſtatt ſeinen Kampf ehrlich mit dem „verwäſſerten, kleinbürgerlichen
ſüddeutſchen Element“ auszufechten, ſchließlich ſeinen ganzen An
griff auf die Perſon Vollmars zuſpitzt. Ueber den förmlichen
Haß, der dabei in abſtoßender Weiſe zu tage tritt und der Bebel
unfähig macht, die Dinge in ihren natürlichen Zuſammenhängen
zu ſehen, ſowie über alles ſonſtige Perſönliche wollen wir hier
ſchweigen. Auf dieſe Dinge wird Vollmar ſelbſt antworten, wenn
er es für notwendig finden ſollte. Wohl aber haben wir es auf
das Entſchiedenſte zurückzuweiſen, daß Bebel eine rein ſachliche
Angelegenheit auf das perſönliche Gebiet hinüber zu ſpielen ver-
ſucht. Er ſtellt damit die Dinge gerade ſo hin, als ob er die ge
ſamten bayeriſchen Parteigenoſſen für eine willenloſe Schafherde
hielte, die lediglich dem Kommando des Führers folgen. Wir
wiſſen nicht, ob Bebel an einen ſolchen Herdengeiſt durch eigene
Erfahrungen glauben gelernt hat. Jedenfalls verbitten ſich die
bayeriſchen Sozialdemokraten eine ſolche Beleidigung und werden
Bebel, wenn nötig, noch zeigen, wie wenig ſie die Männer ſind,
die an ihre Selbſtändigkeit rühren laſſen

Was glaubt übrigens Bebel durch ein ſolches Manöver zu er-
reichen Denkt er dadurch vielleicht Vollmar zu vereinzeln und
ſo außerordentlich parteigenöſſiſch! leichter mit ihm „fertig
zu werden“? Da dürfte ſich Bebel denn doch ſo gründlich ver-
rechnen, wie er noch kaum je gethan!

Nicht würdiger iſt das, was Bebel über die den Bayern von
Berlin aus gelieferten Geldmittel ſagt. Vielleicht würden wir
dieſes widerliche Kapitel aus der Achtung für Bebel, welche auch
der heftigſte Streit nicht ohne weiteres verwiſchen kann, mit
Schweigen übergangen haben, wenn Bebel nicht in einer nach-
folgenden ſchriftlichen Ausführung ausdrücklich wieder auf dieSache zurückgekommen wäre. Jn ſeirer Erklärung gegen Grillen-

berger rechnet er uns bayeriſchen Parteigenoſſen ſozuſagen auf
Heller und Pfennig vor, was wir im Laufe der Jahre jemals an
Silberlingen aus dem gemeinen Säckel der Partei erhalten haben,
während „allen dieſen Ausgaben eine kaum nennenswerte Ein-
nahme aus Bayern gegenüberſteht“. Man greift ſich wirklich an
den Kopf um ſich zu erinnern, ob man ſich in der That in der
Sozialdemokratie befindet! Wenn irgendwo ein kapitaliſtiſcher
Protz durch ſein Geld ein Anrecht auf die Unterwürfigkeit der
Empfänger desſelben zu erkaufen vermeint oder auch nur das von
ihm gegebene Almoſen öffentlich vorrechnet, dann finden wir
ſchnell das verdiente Urteil! Und hier handelt es ſich um Auf-
wendungen unter Brüdern, die für die gemeinſame Sache gemacht
werden! Für ein ſolches Benehmen giebt es nur eine Bezeich-
nung: Pfui! Und die Genoſſen nicht nur in Bayern, ſondern
allüberall, wo man auf ſelbſtändigen Sinn und Würde hält,
mögen in Zukunft lieber ſich die äußerſten Opfer auferlegen, als
der Gefahr auszuſetzen, ſpäterhin gleich Bettlern behandelt zu
werden, die des ſchuldigen Dankes vergeſſen!

Wir wollen nicht weiter fahren, ſonſt könnte uns der Wider-
wille auf unerwünſchte Wege führen. Womit ſollten wir uns
auch noch befaſſen? Etwa mit der Behauptung Bebels, der
Symptome, ja den Beweis dafür haben will, „daß man auf die
Bildung einer ſpeziellen bayeriſchen ſozialdemokratiſchen Partei
hinſteuert“ Aber, wer in derlei nicht ſofort die aufgeregte
e des Fiebernden erkennt, mit dem haben wir nicht zu
rechten.

Es iſt wahrlich traurig, daß wir, anſtatt all unſere Kräfte
gegen unſere Feinde zuſammenzufaſſen dieſelben in unſerem
eigenen Lager derart vergeuden ſollten. Jn dem bereits zitierten
Artikel in der „Neuen Zeit“ ſchrieb Bebel angeſichts der immer
wieder zu ſchanden gewordenen Hoffnungen auf eine „Spaltung“
der Sozialdemokratie voll Hohn „Da iſt's endlich an der Zeit,
daß die Partei ſelbſt das Werk ihrer eigenen Zerſtörung beginnt,
damit ihre Feinde der Ausſichtsloſigkeit ihrer Bekämpfung der
Partei und des Schreiens nach neuen Ausnahmegeſetzen überhoben
werden.“

Sollte ſich dieſer Spott jetzt unerwartet in bitteren Ernſt ver-
kehren Wenn die Parteigenoſſen klar ſehen und ihrer Pflicht
bewußt ſind, dann iſt keine Gefahr.

W

Jus dem Serigfisſaal.
e, 26. November. In heutiger Strafkammerfſitzung hatteſc g der Landwirt Robert Albrecht aus Creuma bei Be ch

wegen Beleidigung. Sachbeſchädigung und Verübung groben Un
fugs zu verantworten. Angeklagter war wegen erwähnter Straf-
lhaten vom Delitzſcher Schöffengericht zu 3 Wochen ckarngr
und 10 M. Geldſtrafe event. noch 2 Tagen Hat verurteilt, wo
gegen derſelbe Berufung eingelegt. Am 6. Mai d. J. fand in
Körners Gaſthaus in Zſchortau ein Turnvergnügen ſtatt. wobei
der Angeklagte den Gendarm Findling durch „Sticheleien“ in Be
ziehung auf angeblich unſittlichen Verkehr desſelben beleidigt haben
ſollte. Als Angeklagter dann auf Findlings Veranlaſſung den
Saal verlaſſen, ſoll er auf dem Hausflur ein Bierglas vorſätzlich
zertrümmert und draußen durch lautes Lärmen groben Unfug ver
übt haben. Der Angeklagte behauptet, nicht beabſichtigt zu haben,
den Gendarm Findling zu beleidigen; die von ihm geführten
Reden habe er gehört und aus Scherz im Saale geäußert, ohne
u wiſſen, was die betreffenden Redensarten zu bedeuten haben.

as Glas ſei ihm aus der Hand gefallen, als er vom Gendarm
im Hausflur am Genick gefaßt wurde, herausgegangen ſei er, Au
geklagter, ſelbſt mit der Redensart r möchte nur wiſſen, wes
halb ich das Lokal verlaſſen ſoll, ich habe doch niemand beleidigt
und nichts gemacht.“ Gendarm Findling habe ihn, den Ange
klagten, an jenem Abend bedroht mit den Worten: „Wenn ich
eute auf freien Füßen (d. h. nicht im Dienſt) wäre, ſo müßte
llbrecht unter meinen Händen ſterben.“ Letztere Aeußerung iſt

von einem Zeugen gehört worden, jedoch erſt, nachdem Albrecht
jene Sticheleien geäußert. Die Berufung war für den Angeklagten
inſofern erfolgreich, daß er mit 200 M. Geldſtrafe event. 20 Tagen
Gefängnis davonkam. Nur Beleidigung wurde als erwieſen an
genommen, nicht aber Sachbeſchädigung und Unfug. Das hab-
gierige und wüſte Treiben gewiſſer, dem Zuhältertum zju-
n Perſonen kam in der Kuppeleiſache wider denereits wegen Kuppelei mit 3 Monaten Gefängnis vorbeſtraften
Handelsmann Max Malitzki und die unverehelichte Hulda VWalen
geb. Born, beide von hier, zum Vorſchein. Beide Angeklagten
wurden beſchuldigt, in der Zeit von 189194 gewohnheitsmäßig und
aus Eigennutz durch Vermittelung, Gewährung oder Verſchaffung
von Gelegenheit der Unzucht Vorſchub geleiſtet zu haben. Bei
der Verhandlung kam zur Sprache daß Malitzki ſein Haus
(Schlamm 7), welches nach Sachverſtändigen Gutachten etwa
3600 M. wert ſein ſoll, an eine Lohndirne Namens Lohſe für
24 000 M, unter Bedingung wöchentlicher Abzahlungen von 50
Mark verkauft haben ſoll. Außerdem hatte die Lohſe noch 20 M.
wöchentlich für eine auf 1000 M. berechnete Möbeleinrichtung zu
zahlen. Nachdem die L. 3000 M. abgezahlt hatte, übernahm die
Franke unter erwähnten Bedingungen als Käuferin das Haus und
erhielt von M. zum Betriebe noch 200 M. Darlehen, die ſie auch
noch wöchentlich mit 20 M. abzahlen ſollte. Danach hatte alſo
die F. an M. wöchentlich 90 M. zu zahlen. Malitzki beſtritt, aus
Eigennutz gehandelt zu haben und meinte, er habe das Haus für
7500 M. gekauft und für mehrere 1000 M. Reparaturkoſten ge-
habt; nachdem habe er das Haus ſeiner Frau geſchenkt. Die
Staatsanwaltſchaft erachtete aber beide Angeklagte für überführt
und beantragte gegen Malitzki 1 Jahr Gefängnis mit Nebenſtrafen
und gegen die Franke 1 Monat Gefängnis. Das Urteil lautete
gegen M. auf 6 Monate Gefängnis und 5 Jahre Ehrverluſt und
rn die F. auf 14 Tage Gefängnis. Jn der Urteilsbegründung

ieß es, daß die Kaufverträge in Wahrheit verſchleierte Mietsver
träge waren und daß Malitzkis Treiben als gemeingefährlich zu
bezeichnen ſei.

Nah und Fern.
Der Mörder der Proſtituierten Elſa Groß in Bres

lau iſt noch nicht entdeckt. Die Polizei ſucht nach einem Mann,
den die Groß „Baſſel“ genannt haben ſoll. Dieſe Bezeichnung
iſt falſch wiedergegeben; denn in Wirklichkeit lautet ſie „Taſſel“,
und der, dem ſie galt, iſt Graf Taſſilo von Schweinitz,
der auch ein prunkvolles Bearäbnis für ſeine Maitreſſe veranſtaltet
hat. Dieſer hat nicht nur Verkehr mit der Groß gehabt, ſondern
ſie vollkommen „ausgehalten“. Dafür aber verlangte er auch „un
bedingte Treue“; die Groß ſollte außer ihm keinen begünſtigten
Verehrer haben, und die frühere Wictſchafterin der Groß, eine
Frau Schönfelder, hatte den Auftrag, über den Verkehr ihrerHerrin zu wachen und andere Herren möglichſt fernzuhalten.
Noch am Tage des Mordes, dem 6. d. M., ſoll, ſo wird von
einigen Zeugen behauptet, Graf Taſſilo von Schweinitz die Groß
beſucht haben. An dieſem Tage ſei es zu einem beſonders
heftigen Auftritte gekommen, und es wird ſogar behauptet.
daß bei dieſer Gelegenheit der Graf mit einer Waſſerflaſche auf
die Groß eingeſchlagen habe. Die neue Verſion geht nun dahin,
daß der Mord mit dieſem Eiferſuchtsauftritte in irgend welchem
Zuſammenhang ſtehen müſſe und daß der Raub überhaupt nur
fingiert ſei, um die Spuren zu verwiſchen. Wer nun die That be
gangen, das muß die Zukunft feſtſtellen. Jedenfalls wird der
kürzlich in Berlin wegen des Verdachts, die Groß getötet zu haben,
verhaftete Schwanke vorläufig in Haft bleiben, trotzdem in Berlin
mehr und mehr Zeugen auftreten, die mit vollſter Sicherheit be
kunden, daß ſie am Tage des Mordes bei verſchiedenen Gelegen
heiten Schwanke in Berlin geſehen und geſprochen haben. (L. V.3.)

Litteratur.
Sozialpolitiſches Zentralblatt, herausgegeben von Dr.

Heinrich Braun (Karl Heymanns Verlag in Berlin, vierteljährlich
2.50 M.). Die ſoeben erſchienene Nummer 9 hat folgenden Inhalt:
Arbeiterſchutz im ſchweizeriſchen Strafgeſetzentwurf. Von Rechts
anwalt Dr. Hugo Heinrmann. Kommunaler Arbeiterſchutz in
Holland. 48ſtündige Arbeitswoche in den engliſchen Marine-
Artillerie Werkſtätten. 53ſtündige Arbeitswoche in den norwegiſchen
Regierungswerkſtätten. Zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit in
London. Die Zahl der belgiſchen Bergleüte. Soziale Bilder aus
der Berliner Konfektion. Der Produktionsprozeß in der Herren
kleider- Konfektion. Von Johannes Timm. Ueber Krankheiten
der Maſchinenſchreiber. Von Dr. Fritz Specht. Kommiſſion für
Arbeiterſtatiſtik. Frauenarbeit und Kinderſterblichkeit. Arbeitsloſe
in England. Schweizeriſcher ſozialdemokratiſcher Kongreß. Zur
Entwickelung der ſozialiſtiſchen Genoſſenſchaften in Belgien. Der
ſchottiſche Kohlengräberſtreik. Konferenz der bayeriſchen Fabrik-
inſpektoren. Zur Statiſtik der land wirtſchaftlichen Unfallver-
ſicherung in Bayern. Konferenz im Reichsverſicherungsamt.
Arbeiterkammern in Frankreich. Arbeitsbüreau in Holland.
Die neue engliſche Armenkinder- Geſetzgebung Von Barriſter
Stephen N. Fox. Zur Vollendung des bürgerlichen Geſetzbuchs.

Jnduſtrielle Litteratur in der Bibliothek des Britiſh Muſeum.

Standrsamtliche Rathrithteu.

Trotha, vom 17. bis 24. November.
Aufgeboten: Der Arbeiter F. W. G. Kleinlein und C. F. H.

n n Kutſcher F. A. Blume und J
her g ehe e e d

e e e eT., Helene. Dem Arbeiter H. C. Brechmacher eine S n et
Heſtorben: Der Schuhmachermeiſter Wilhelm Stüber, 62 J5 Mon. Des Fabrikarbeiter Emil Sdenſinge S., totgeb.

Geleſene Nummern
des „Volksblatt“ wir i idern man giebt ſi e ch autlos veiſeite ſo

Nur wenn jeder Leſer des „Volksblatt“ ſtets ſich
h P Pera gelegen ſ r 73 d Abonnenten-

unſer raſtloſer Ka egenVum mheit und Niedertracht n s
Genoſſen, handelt danach!

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Nu g. Grotz. Halle.
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